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		Erstes Kapitel

		Im östlichen Teil des Stillen Ozeans, nur wenige Breitengrade
vom Äquator entfernt, liegt, über viele hundert Meilen verstreut,
eine Unzahl von Inseln und Inselchen. Achtundsiebzig
wogenumschäumte Korallendämme bilden die Schutzwehr, an der sich
der unablässige Ansturm des Meeres an dieser Stelle bricht. Einige
der Lagunen, die inmitten dieser Atolle liegen, sind kaum mehr als
Salzwasserteiche, andere wieder, wie etwa die Lagunen von Rangiora
und Fakarava, sind bis zu fünfzig Meilen lang und dreißig Meilen
breit. Die kleinen Inseln – Motu genannt –, aus denen die
Gruppe besteht, sind in weiten Zwischenräumen auf dem Riff, das die
Lagunen umschließt, gleichsam aufgefädelt. Die kleinsten unter
ihnen werden nur von Seevögeln bewohnt, die in den Pandanusbäumen
und zwischen den Wedeln der nicht allzu zahlreichen Palmen nisten.
Andere wieder, ein grünes Labsal für seemüde Augen, folgen der
gebogenen Linie des Riffs viele Meilen weit, um allmählich dem
Blick des Beschauers in verdämmernder Ferne zu entschwinden. Wie
klein oder groß sie aber auch sein mögen, gemeinsam ist ihnen
allen, daß sie nur schmale Streifen Landes sind, selten breiter als
eine [bookmark: page4]
Viertelmeile, daß sie sich nur wenige Fuß über den Meeresspiegel
erheben und daß sie immer in Gefahr scheinen, von den andrängenden
Wogen verschlungen zu werden.

		Es gibt keine andere Inselgruppe der Erde, die so weit von einem
Kontinent entfernt ist. Die Bewohner, gering an Zahl, sind
Polynesier, denen die heitere Würde ihrer Rasse eigen ist. Die
ständige Gefahr, in der sie leben, die immerwährende Bedrohung
durch das Meer, hat diese Menschen widerstandsfähig und tapfer
gemacht. Sie sind wohlgerüstet für ein Dasein, dessen Ernst ihnen
auch in sorglosen Zeiten stets bewußt bleibt. Verwegen sind sie und
doch immer von leiser Angst überschattet, wie alle Menschen, die
dicht am Ufer des Meeres leben. Keiner kennt so gut wie sie den
Frieden und die Schönheit der See an Tagen, an denen sie gutgelaunt
ist; keiner aber auch die erbarmungslose, grausam wütende Wildheit
des Meeres, wenn es dem Menschen in blindem Ansturm als
unerbittlicher Feind gegenübertritt ...

		Die Eingeborenen bezeichnen die halbüberschwemmten Stückchen
Land, die ihre Heimat sind, mit dem gemeinsamen Namen
Tuamotu: Inseln des fernen Meeres. Die Geographen und die
wenigen Weißen, die diese Inselgruppe besuchen, nennen sie den
Niedrigen oder Gefährlichen Archipel.

		An einem Spätnachmittag im Oktober fuhr in den Durchlaß am
westlichen Ende der Insel Manukura ein [bookmark: page5] Zweimastschoner ein, ein breitgebautes
Schiff von neunzig Tonnen, dessen Mannschaft aus Eingeborenen
bestand. Die Art und Weise, in der es zwischen den Korallenbänken
innerhalb der Lagune hindurchgelenkt wurde, bewies, daß der
Kapitän, gleichfalls ein Polynesier, mit der Örtlichkeit
wohlvertraut war. Die Segel hatte man beim Eintritt in die enge
Durchfahrt eingeholt, und nun, da das Schiff auf ein etwa zwei
Meilen langes Inselchen zusteuerte, war die Maschine auf halbe
Geschwindigkeit gesetzt worden. Eine Viertelstunde später
verlangsamte der Schoner seine Geschwindigkeit noch mehr und ging
schließlich nahe dem Ende eines verfallenen, aus Korallenplatten
bestehenden Piers vor Anker.

		Die Brise, die gegen Abend nachgelassen hatte, erstarb völlig.
Es war dunkel geworden, und die südlichen Sternbilder funkelten am
wolkenlosen Himmel. Im Sternenschein glich das nahe Land einem
schmalen, schwarzen Band, das zwei unendliche Weiten trennte. Kein
Laut drang vom Ufer herüber, und weit und breit war kein Anzeichen
zu bemerken, daß die Insel bewohnt war. Gegen Osten und Süden
schien die Lagune von Manukura sich grenzenlos auszubreiten, und
nur ein ganz leises Geräusch war vernehmbar, ein schwaches,
unaufhörliches Donnern, ohne Anfang oder Ende, so, als ob in weiter
Ferne der Strom der Zeit sich über den Rand eines Abgrundes
ergösse. Unbeweglich lag das Fahrzeug da; nicht einmal das Knarren
[bookmark: page6] eines Ruders
war zu hören. Zwei Männer saßen auf dem Achterdeck; das Licht einer
an der Signalstange aufgehängten Laterne ließ ihre Gesichter klar
hervortreten. Die tiefe, lastende Stille hatte auch sie schweigsam
gemacht. Sie hatten das Abendessen beendet, blickten auf das im
Sternenschein schimmernde Meer hinaus und hingen ihren Gedanken
nach.

		Doktor Kersaint war seit über fünfzehn Jahren Amtsarzt der
Tuamotugruppe. Er war ein Bretone, der die Mitte des Lebens bereits
überschritten hatte, klein, zur Fülle neigend, doch sehr beweglich
und lebhaft; er trug einen kurzgeschnittenen grauen Bart. Seine
Glatze schimmerte im Lampenlicht; die blauen Augen blickten
freundlich und klug hinter der goldgeränderten Brille hervor. Sein
Begleiter, Vernier, war ein junger, schlanker Mann, wohl wenig über
dreißig Jahre alt; sein blasses Gesicht war mager und hatte einen
empfindsamen und ein wenig melancholischen Ausdruck.

		Plötzlich wurde die Stille durch das schrille Quietschen der
Rudergabeln zerrissen. Ein Schiffsboot wurde hinabgelassen. Gleich
darauf erschien der Kapitän, nur mit einem Lendentuch bekleidet, im
Kreis des Lampenlichts und redete Doktor Kersaint in der Sprache
der Eingeborenen an. Der Arzt wandte sich seinem Begleiter zu.

		»Die Leute gehen nach Motu Tonga, drüben jenseits der Lagune,
zum nächtlichen Fischfang«, erklärte er. »Sie [bookmark: page7] werden gegen Morgen
zurückkommen. Hätten Sie Lust, sie zu begleiten?«

		Vernier schüttelte den Kopf. »Heute nacht nicht, Doktor. Danken
sie ihm in meinem Namen. Ich sitze hier viel zu behaglich, um mich
wegzurühren.«

		Kersaint sprach einige Augenblicke lang mit dem Kapitän, der
gleich darauf seinen Fahrgästen zunickte, ins Boot hinabkletterte
und die lange Steuerstange ergriff, während vier seiner Leute die
Ruder ins Wasser tauchten. Das Boot stieß vom Schiff ab und
verschwand allmählich im Halbdunkel der Sternennacht. Die beiden
Männer blickten ihm schweigend nach, bis das Knarren der
Rudergabeln erstarb.

		»Sieht famos aus, Ihr Kapitän da«, bemerkte Vernier endlich.
»Der Mann muß von guter Rasse sein. Die Sicherheit, mit der er das
Schiff führt, imponiert mir. Seine Leute hat er übrigens glänzend
in der Hand. Sie scheinen nachgerade zu fühlen, was er von ihnen
will!«

		»Wenn Sie die Menschen hier einmal besser kennen, werden Sie
entdecken, daß sie sich ganz ohne Worte verständigen können. Ein
Blick, eine leichte Kopfbewegung, ein Heben oder Senken der
Augenbrauen genügt ihnen, um einander ihre Gedanken
mitzuteilen.«

		»Kennen Sie ihn schon lang?«

		»Den Kapitän, meinen Sie? Gewiß, schon viele Jahre.«

		»Hat er Navigation studiert? Ich sah ihn nicht ein einziges
[bookmark: page8] Mal auf die
Karte blicken, seit wir die Marquesas verlassen haben.«

		»O ja! Er hat mit vorzüglichem Erfolg seine Kapitänsprüfung
abgelegt. Haben Sie bemerkt, mit welcher Genauigkeit er auf das
Land hier zusteuerte?«

		Vernier nickte. »Sie mögen die Leute hier, Doktor; das spürt
man«, meinte er.

		»Da haben Sie recht, Herr Vernier, wenn ich auch für ihre Fehler
nicht blind bin. In fünf Jahren werden Sie mir sagen, was Sie von
ihnen halten. Aber ich kann Ihnen schon jetzt voraussagen, daß die
Polynesier, wenn Sie sie mit allen Ihnen bekannten Rassen
vergleichen, nicht schlecht abschneiden werden.«

		»In fünf Jahren! Gott möge mich davor behüten, hier so lange
begraben zu sein!«

		Kersaint lächelte. »Vielleicht stellen Sie sich das schlimmer
vor, als es ist.«

		Der Eingeborene, dem die Bedienung der Gäste oblag, kam, um den
Tisch abzuräumen; die beiden Männer standen auf, um wieder ihre
Plätze in den Deckstühlen an der Reling einzunehmen und aufs neue
ihre Pfeifen anzuzünden. Vernier blieb noch einen Augenblick stehen
und blickte auf das nahe Land hinaus.

		»Fünf Jahre ...«, wiederholte er. »Hoffentlich
nicht ... Ich will ganz offen mit Ihnen sprechen, Doktor.
Wohin mich die Regierung sendet, dahin gehe ich und bemühe [bookmark: page9] mich, meine Pflicht
zu tun. Bis jetzt habe ich zwei Posten gehabt, beide in elenden
Nestern in Zentralafrika, tief im Innern des Landes. Aber ich
versichere Ihnen, daß ich in keinem dieser Orte ein so tiefes
Gefühl der Einsamkeit und Verlassenheit hatte wie heute nachmittag,
da wir uns dieser Insel näherten. Diese kümmerliche Vegetation,
diese riesigen Haufen zerklüfteter Korallen ... Wie gebleichte
Knochen sehen sie aus ... Wenn man sich die paar verstreuten
Palmen anschaut, dann wundert man sich nicht, daß die Insel
unbewohnbar ist. Fünf Jahre in solcher Umgebung? Nein, wünschen Sie
mir, daß ich bald wieder von hier fortkomme, Doktor!«

		Vernier seufzte tief auf.

		»Sie haben Ihr neues Reich durch die Hintertüre betreten«,
meinte Doktor Kersaint. »Wären wir von Tahiti statt von den
Marquesas gekommen, so hätten wir einige Inseln berührt, die ein
richtigeres und günstigeres Bild der Tuamotugruppe geben. Ich
begreife übrigens den Eindruck, den Sie von Manukura erhalten
haben, vollkommen; und doch war es einmal eine reiche Insel, soweit
man das von diesen Atollen überhaupt sagen kann, und hatte eine
zahlreiche Bevölkerung. Es wird übrigens wieder bevölkert sein,
wenn der Boden Zeit gehabt hat, sich zu erholen.«

		»Und wann wird das sein?«

		»So ungefähr in fünfhundert Jahren, denke ich.«

		[bookmark: page10] »Na,
hören Sie, das ist aber ziemlich lang!«

		»Einem Europäer mag es so erscheinen. Hier in dieser Weltgegend
messen wir die Zeit auf andere Art ... nach Dutzenden von
Generationen. Vielleicht haben Sie von de Laage gehört?«

		»De Laage? Nein, kann mich nicht erinnern.«

		»Einer Ihrer Vorgänger. Zu seiner Zeit war Manukura der Sitz der
Verwaltung. Das Haus des Gouverneurs stand dort drüben am Strand,
kaum eine Viertelmeile von unserem Ankerplatz entfernt. Damals gab
es hier eine schöne Kirche und eine blühende Ortschaft, so reich
und freundlich wie nur irgendeine in dieser Gruppe.«

		»Das kommt einem geradezu unglaublich vor! Was ist denn
geschehen – hat es einen Hurrikan gegeben?«

		»Jawohl, und zwar einen der schlimmsten, die je in dieser Gegend
gewütet haben.«

		Die beiden Männer rauchten schweigend ihre Pfeifen; die Stille
ringsumher schien noch verstärkt durch einen kaum merklichen, aber
unaufhörlichen, zitternden Laut, der mehr eine ins Unterbewußtsein
dringende Luftschwingung als eine Wahrnehmung der Sinne war: das
Geräusch der Wogen, die in der Ferne über meilenweite, einsame
Korallenriffe donnerten. Kersaint blickte zum Himmel empor, an dem
Sterne schimmerten, von denen er nur die polynesischen Namen
kannte. Er erkannte die Gestirne Matariki, Tangio-Rio, Aitu
und Pipiri-Ma, die Zwillinge. Sie hatten [bookmark: page11] auf Manukura
herabgeschienen, ehe noch ein menschlicher Fuß den Inselsand
betreten hatte, und sie hatten vor fünfzehnhundert Jahren den
polynesischen Entdeckern dieser Inselgruppe den Weg gewiesen. Sie
hatten die Erforschung und Besiedlung der Insel mitangesehen,
Jahrhunderte, ehe weiße Männer sie in Besitz nahmen, und auch ihre
Vernichtung innerhalb einer einzigen Nacht. Eines Tages, in ferner
Zukunft, würde ihr sanftes Licht wieder durch dichte Palmenhaine
sickern und die Dächer menschlicher Behausungen aufglänzen lassen –
an den gleichen Stellen, an denen jetzt nichts anderes zu sehen war
als bleiche Korallen und armseliges, verdorrtes Gras.

		Einen Augenblick lang hatte der Arzt das Gefühl, als sei die
Zeit etwas Unwirkliches, etwas von Menschen Gemachtes und
Widernatürliches. Er wendete den Kopf.

		»Sie werden glauben, daß ich ein sehr schlechter Arzt oder ein
sehr großer Narr sein muß, um seit fünfzehn Jahren hier zu hausen«,
sagte er zu seinem Reisegefährten.

		»Das gewiß nicht«, widersprach Vernier höflich, »aber Sie werden
mir erlauben, mich darüber zu wundern, daß ein Europäer es so lange
hier aushalten, sich so lange mit dem primitiven Leben in dieser
Weltgegend begnügen kann. Ich muß gestehen, daß ich den Grund dafür
gerne erführe.«

		»Das finde ich durchaus begreiflich«, meinte der Arzt mit einem
besinnlichen Lächeln. »Und doch ist der Grund [bookmark: page12] eigentlich einfach genug: ich
liebe diese Inseln. Verglichen mit den gebirgigen, vulkanischen
Inseln, die westlich von hier liegen, sind sie öde und ungastlich,
wenn Sie wollen, und doch ... man wird nicht bald solche
Schönheit und solchen Frieden finden, solche Entrücktheit von der
Welt unserer Tage! Das sind Vorteile, die mich von jeher angezogen
haben und auch jetzt noch unvermindert anziehen. Es gibt über
sechzig bewohnte Inseln in dieser Gruppe, mit einer
Gesamtbevölkerung von über fünftausend Menschen. Da ich der einzige
Arzt weit und breit bin, werden Sie mir zugeben, daß ich kein ganz
unnützes Leben führe und wahrscheinlich auch mein Fach verstehe.
Ich hätte oft genug Gelegenheit gehabt, mich anderswohin versetzen
zu lassen. Ein paarmal habe ich auch mit dem Gedanken gespielt,
aber wenn es ernst wurde, ist es mir jedesmal klar geworden, daß
ich nichts Besseres wünschte, als hierzubleiben. Ohne Zweifel hält
mich die Behörde für ziemlich verrückt.«

		»Hatten Sie den Krieg hinter sich, als Sie herkamen?«

		»Diese Frage macht fast den Eindruck, daß Sie die Ansicht der
Behörde über mich teilen«, lächelte der Arzt.

		»Mißverstehen Sie mich nicht, Doktor«, widersprach Vernier. »So
war meine Frage nicht gemeint.«

		»Ich meinte es ja auch nicht ernst. Ja, ich hatte schon meinen
fünfunddreißigsten Geburtstag gefeiert, als der Friede geschlossen
wurde. Sie können damals noch nicht [bookmark: page13] zwanzig gewesen sein, aber ohne Zweifel
erinnern Sie sich genau so lebhaft daran wie ich.«

		»Ich erinnere mich, wie enttäuscht ich darüber war, daß gerade,
als ich hätte einrücken können, alles vorüber war. Als junger
Mensch ist man eben so!«

		»Die Männer meiner Generation hatten damals genug davon. Die
Welt unserer Jugend lag in Trümmern. Wir fühlten uns zu alt, um an
dem Aufbau einer neuen Welt tätig mitzuwirken, und andererseits
doch noch zu jung, um die Hände in den Schoß zu legen und gar
nichts zu tun. Irgendwie mußten wir versuchen, weiterzuleben. Wenn
ich auf jene Zeit zurückblicke, so scheint es mir, als ob die
meisten von uns nur den Wunsch gehabt hätten, dem allgemeinen Chaos
zu entkommen. Wir konnten wenigstens hoffen, aus unserem eigenen
Leben noch etwas Ordentliches und Anständiges zu machen. Mir
jedenfalls ging es so, und es war mir vollkommen gleichgültig, wie
weit ich gehen mußte, um eine solche Gelegenheit zu finden. Ich
hatte vier Jahre in Etappenspitälern, Frontlazaretten und
Verbandplätzen der vordersten Linie verbracht. Als der Krieg zu
Ende war, hatte ich in vielerlei Dingen meines Handwerks
Erfahrungen gesammelt, die ich hoffte, nie wieder verwerten zu
müssen.«

		»Das kann ich begreifen.«

		»Nichts hielt mich infolgedessen davon ab, mein künftiges Leben
ganz nach meinem eigenen Geschmack einzurichten. [bookmark: page14] Der einzige nahe
Verwandte, den ich hatte, war ein Onkel im Kolonialministerium. Er
war ein sehr gütiger Mensch, schon über sechzig um jene Zeit, und
er hatte im Ministerium eine ganz unpolitische Verwaltungsstellung
inne. Regierungen kamen zur Macht und wurden wieder gestürzt; mein
Onkel aber blieb ruhig auf seinem Posten, um die Neuankömmlinge in
ihre Pflichten einzuführen. Obgleich er die Grenzen Frankreichs
niemals überschritten hatte, kannte er unseren Kolonialbesitz aufs
genaueste. Ich ging zu ihm, um seinen Rat zu erbitten: Ich sagte
ihm, daß ich eine Stelle als Amtsarzt in irgendeiner
weltabgeschiedenen Kolonie anstrebte, nur möglichst weit weg von
Europa. Mein Onkel hatte volles Verständnis für meine Wünsche, aber
er besaß ein sehr hochentwickeltes Pflichtgefühl. Er wollte keinen
Finger rühren, um mir Protektion zu verschaffen. Immerhin versprach
er mir, es mich wissen zu lassen, wenn irgendwo eine Stelle frei
würde, von der er annähme, daß sie für mich passe.«

		Doktor Kersaint hielt inne. »Entschuldigen Sie bitte!« sagte er.
»Ich hatte wirklich nicht die Absicht, Ihnen einen Vortrag über
unsere Familiengeschichte zu halten. Das kann Sie wahrhaftig nicht
interessieren.«

		»Im Gegenteil«, widersprach Vernier. »Fahren Sie bitte fort!
Also Ihr Onkel hielt sein Versprechen, nehme ich an?« – »Nun gut,
wenn es Sie nicht langweilt, will ich weiter erzählen ...
Jawohl, er hielt sein Versprechen, obgleich [bookmark: page15] er es lange hinausschob, wohl
um nicht einmal den Schein zu erwecken, daß er mich um unserer
verwandtschaftlichen Beziehungen willen fördere. Ein Jahr verging,
und ich wartete noch immer. Endlich kam eine ganz kurze Mitteilung,
die, wie ich wußte, von meinem Onkel diktiert worden war. Ich
erinnere mich noch genau des Wortlautes: ›Wenn der Arzt, der sich
in der abgelegensten aller Kolonien vergraben wollte, seine Absicht
noch nicht geändert hat, so sei ihm hiermit kundgetan, daß sich
augenblicklich auf der entgegengesetzten Seite des Erdballs die
Gelegenheit für ein solches Begräbnis bietet.‹ Und darunter stand
eine Nachschrift, von meinem Onkel persönlich geschrieben, in der
er mich einlud, ihn am nächsten Vormittag um zehn Uhr im
Ministerium zu besuchen. Mit dem Glockenschlag zehn war ich bei
ihm. Eine riesige Karte des Stillen Ozeans hing an einer der Wände
seines Büros. Er wies auf die Tuamotugruppe – von der ich bis zu
jenem Augenblick noch nie etwas gehört hatte – und schickte sich
dann an, mir die denkbar abschreckendste Beschreibung der
Lebensverhältnisse auf diesen Inseln zu geben. Die Bewohner,
erzählte er mir, lebten ausschließlich von Kokosnüssen und Fischen.
Die Inseln erhöben sich nur ein paar Fuß über dem Meeresspiegel und
würden häufig von Hurrikanen verwüstet. Die wenigen weißen
Menschen, die man als Beamte dorthin schickte, seien während ihrer
Dienstdauer tatsächlich lebendig begraben. [bookmark: page16] Seien sie einmal dort, so seien
sie so gut wie vergessen und verlören alle
Beförderungsmöglichkeiten, die sich in bedeutenderen Kolonien von
selbst ergäben.

		So sagte mein Onkel. Aber Beförderung war damals meine geringste
Sorge, und je mehr mein Onkel versuchte, mich abzuschrecken, um so
fester war ich überzeugt davon, daß die Tuamotus gerade das
waren, was ich brauchte. Ich erhielt den Posten als Amtsarzt mit
der größten Leichtigkeit. Offenbar wollte ihn sonst niemand.«

		»Und Sie sind vollkommen zufrieden? Sie haben nie
bedauert ...« Vernier sprach den Satz nicht zu Ende. Doktor
Kersaint erhob sich, klopfte seine Pfeife an der Reling aus und
machte es sich dann wieder in seinem Deckstuhl bequem.

		»Niemals«, entgegnete er endlich. »Ich habe nie den leisesten
Wunsch verspürt, nach Europa zurückzukehren. Das ist nicht ganz
leicht zu erklären ... Nun, Sie werden mir vielleicht zugeben,
daß ein Leben, das einen befriedigt, auf Wirklichkeit aufgebaut
sein muß. Und, sehen Sie, diese Wirklichkeit fand ich hier.«

		»Wirklichkeit!« rief der jüngere der beiden Männer. »Wenn wir
von hier abdampfen, so wird es mir schwer fallen, zu glauben, daß
diese Insel überhaupt existiert, davon bin ich schon jetzt
überzeugt! Ich weiß eigentlich selbst nicht genau, warum, aber noch
viel mehr als Afrika beunruhigt mich das alles hier; es versetzt
mich – wie soll [bookmark: page17] ich es nur ausdrücken – in einen seelischen
Verteidigungszustand. Auf solchen Landfetzen erscheint mir der
Mensch so hilflos, so hoffnungslos klein, so mikroskopisch winzig!
Die Urwälder am Äquator sind schlimm genug, aber die Natur,
versinnbildlicht durch einen so unermeßlich großen Ozean ...
das überwältigt ... das erdrückt mich vollkommen!«

		»Aber die Natur ist nun einmal etwas Gewaltiges, mein lieber
Herr Vernier! Ich weiß: wir versuchen, es zu vergessen, und zu
Hause, wenn wir uns dicht aneinanderdrängen, zu Tausenden auf einer
Quadratmeile, dann gelingt es uns auch beinahe, es zu vergessen.
Aber alle unsere Bemühungen, die Natur zu unterdrücken, sie an die
Kette zu legen, müssen schließlich immer wieder scheitern.«

		»Sie glauben also, daß all unsere Wissenschaft uns an kein Ziel
führt, Doktor? Daß wir uns niemals selbständig machen werden, kurz,
daß der Fortschritt letzten Endes eine Täuschung ist?«

		»Aller Fortschritt hat als Ziel eine immer größere Sicherheit.
Ich will nicht leugnen, daß es sich lohnt, nach diesem Ziel zu
streben; aber bedenken Sie doch auch, was wir dabei verlieren! Und
Sicherheit gibt es nicht ... gibt es ganz und gar nicht. Die
Menschen dieser Inseln lernen das immer wieder von neuem. Sie leben
in der Gegenwart, freuen sich über jedes kleine Erlebnis, das der
Tag ihnen bringt. Sie verlieren wenig Zeit damit, Pläne für die
[bookmark: page18] Zukunft zu
schmieden, denn jeden Augenblick kann die Natur einen Strich durch
alle ihre Hoffnungen machen. Und trotzdem ... oder vielleicht
gerade deshalb sind sie glücklich, wie ich glaube.«

		»Ich will es hoffen«, sagte Vernier mit einem etwas ungläubigen
Lächeln. »Jedenfalls sollten Sie das gut beurteilen können. Sie
müssen diese Menschen kennen, wie nur wenige Fremde es
vermögen.«

		»Zumindest habe ich sie gern und spreche ihre Sprache. Wenn man
so lebt wie ich – fast ohne Verbindung mit der Außenwelt –, gewöhnt
man sich daran, den kleinsten Ereignissen Bedeutung beizumessen und
sie wichtig zu nehmen: die täglichen Begebenheiten im Dorfe, die
kleinen Trauer- und Lustspiele, die sich hier genau so abspielen
wie überall, wo Menschen wohnen. In Polynesien ist der Arzt eine
wichtige Persönlichkeit, eine viel wichtigere als in der Heimat;
jeder, von den Kindern bis zu den Greisen, eröffnet ihm sein Herz.
Ich unterhalte mich damit, allem zuzusehen und allem, was sie mir
sagen, zuzuhören, bis ich schließlich jedes ihrer kleinen Dramen
aus den einzelnen Teilen zusammenfügen und vom Anfang bis zum Ende
verstehen kann.«

		»Der Ablauf des Lebens dieser Menschen muß doch denkbar einfach
sein«, sagte Vernier nachdenklich.

		»Da haben Sie vollkommen recht, und von uns Franzosen glaubt man
ja im allgemeinen, daß wir einem Leben [bookmark: page19] wenig abgewinnen können, das all der
hübschen kleinen Dinge, die es bunt machen, entkleidet ist. Ich mag
vielleicht in dieser Hinsicht eine Ausnahme sein, aber ich
persönlich finde ein solches auf die einfachste Formel gebrachtes
Leben immer wieder erfrischend reizvoll. Ich bin kein Anhänger des
edlen Wilden Jean-Jacques Rousseau, und doch liegt für mich eine
elementare Schönheit in einem Dasein, dem all die kleinen
zermürbenden Sorgen, die hundert nichtigen Ziele fehlen, die uns
Europäer niederdrücken und herabziehen. Habsucht und Geiz zum
Beispiel gibt es hier kaum. Die Sparsamkeit, die wir für eine große
Tugend halten, gilt bei den Menschen dieser Inseln als etwas
Lächerliches. Das Zusammenraffen und Aufhäufen von Schätzen für die
Zukunft, das der Bauer mit dem Eichhörnchen gemeinsam hat, das soll
eine Tugend sein?«

		»Geben Sie acht, Doktor!« rief Vernier gutmütig lachend. »Sonst
werde ich bald daran zweifeln, daß Sie ein Landsmann von mir
sind!«

		»Nehmen Sie einen alten Sonderling nicht zu ernst, Herr Vernier!
Ich habe merkwürdige Ansichten, ich gebe es zu, aber ich glaube,
der Krieg hat größere Schuld daran, als der Aufenthalt auf diesen
Koralleninseln«, lächelte Doktor Kersaint.

		Er machte eine Pause. »Sind Sie müde?« fragte er dann.

		»Nicht im mindesten.«

		[bookmark: page20] »Ich
hätte Lust, Ihnen sozusagen im voraus einen Einblick in das Gebiet
zu geben, dem vorzustehen Sie berufen sind. In meiner Post, die ich
in Atuona erhielt, befand sich die Nachricht, daß Madame de Laage
gestorben ist. Sie war eine außergewöhnliche Frau; ich schätzte sie
ungemein hoch. Sie und ich – wir waren die letzten Überlebenden
unter den Europäern, die eine Rolle in den Ereignissen spielten,
von denen ich Ihnen erzählen möchte. Hätten Sie Lust, die
Geschichte zu hören?« – »Ich wäre Ihnen von Herzen dankbar dafür,
wenn Sie sich die Mühe nähmen!«

		»Es handelt sich um den Hurrikan, der Manukura verwüstete, aber
im Zusammenhang damit spielte sich ein Drama ab, das ich ganz
persönlich zu beobachten Gelegenheit hatte. Sie werden verstehen,
daß ich die Bedeutung der einzelnen Vorgänge nicht sogleich in
allen Einzelheiten erfaßte. Aber als der Vorhang über dem letzten
Akt fiel, hatte ich die Zusammenhänge begriffen. Heute kann ich
Ihnen, glaube ich, alles so berichten, wie es sich tatsächlich
ereignet hat. Es ist eine sehr menschliche Geschichte, aber die
Lösung brachte zum Schluß doch die Natur. Also, wenn es Sie
wirklich nicht langweilt, so will ich beginnen ...« [bookmark: page21]

	
		
		Zweites Kapitel

		Der Schoner, auf dem wir uns gegenwärtig befinden, wurde
unmittelbar vor dem Weltkrieg gebaut. Die Leute von Manukura
fühlten geradezu eine Art Besitzerstolz auf ihn, denn er war aus
dem Holz gezimmert, das sie selbst nach den Weisungen des Kapitäns
Nagle aus den Stämmen der Tohonu-Bäume zurechtgeschnitten
hatten, und das dann im Kutter auf die Schiffswerft in Tahiti
befördert worden war. Ein wunderbares Holz, dieses Tohonu,
es kommt nirgends anders vor als auf diesen Inseln. Wenn die Bäume
frisch gefällt sind, zieht sein Geruch die Schmetterlinge von weit
und breit an. Es fault nicht und wird mit der Zeit immer härter und
zäher. Es ist jetzt einundzwanzig Jahre her, seit die
Katopua vom Stapel lief, und sie kann noch gut und gern
fünfzig weitere Jahre überdauern. Ihren damaligen Kapitän hat sie
jedenfalls überlebt ...

		Nagle war schon in seiner frühesten Jugend hierhergekommen. Er
war ein Engländer, aber das wußten die wenigsten. Er sprach
französisch wie ein Franzose, und zwar merkwürdigerweise wie ein
Franzose aus Marseille. Seine Landsleute hielten ihn für einen
Amerikaner, und [bookmark: page22] die Amerikaner für einen Engländer. Die
Eingeborenen der umliegenden Inseln wiederum hielten ihn, wenn sie
in dunkler Nacht seine Stimme hörten, mehr als einmal für einen
Mann ihres Stammes. Seine Tüchtigkeit als Seemann kennzeichnete ihn
als Engländer, sein Aussehen und seine Sprechweise beileibe
nicht.

		Er begann seine Laufbahn als Koch auf einer Brigg, die der
Reederei Brander gehörte und die hauptsächlich Handel mit
Südamerika betrieb, in den alten Tagen, als chilenische Dollars in
dieser Gegend der Welt noch die gebräuchlichste Geldsorte waren.
Koch, Matrose, Quartiermeister, Maat, Kapitän – mit größter
Leichtigkeit erklomm er die Stufenleiter seines Berufs. Er hatte es
sich vorgenommen, sein eigenes Schiff zu besitzen, und zwar hier in
den Tuamotus, und schließlich erreichte er sein Ziel auch. Als sein
Schoner endlich vom Stapel lief, da steckten die Ersparnisse von
fünfundzwanzig harten Jahren auf See darin.

		Wie jeder Kapitän in dieser Gegend hatte er eine Lieblingsinsel,
deren Handel sozusagen sein Monopol war und auf die er sich in
seinen alten Tagen einmal zurückzuziehen hoffte. Die Leute von
Manukura betrachteten Kapitän Nagle als einen der ihren. Zweimal
jährlich, mit unbeirrbarer Regelmäßigkeit, fuhr das Schiff in die
Lagune hinein und brachte Mehl, Reis, Tabak, Büchsenfleisch,
bedruckten Kattun, Stahlwaren und eine Menge anderer [bookmark: page23] Sachen für Tavis Laden.
Und dafür lud er dann hier die hundert Tonnen Kopra, die immer
schon fertig in Ballen gepackt im Schuppen beim Landungsplatz auf
ihn warteten. Er kannte jeden Menschen auf der Insel, die Kinder
nicht ausgenommen; er wußte, welche Frau guter Hoffnung war;
welches Kind demnächst in der Kirche konfirmiert werden sollte;
welche Leute Verwandte auf anderen Inseln hatten und welcher Art
das verwandtschaftliche Verhältnis war. Jedesmal, wenn er abfuhr,
nahm er eine unglaubliche Menge Aufträge mit, und er erledigte sie
alle getreulich, mochten sie auch noch so klein und unwichtig sein,
ohne irgendwelchen Gewinn für sich daraus zu ziehen. Gab ihm ein
altes Mütterchen das Muster einer bestimmten Kattunsorte mit, so
besorgte er ihr genau die gleiche, und für die Mädchen kaufte er in
den Geschäften von Papeete Bänder in der Farbe, die sie ihm
vorschrieben. Als Dank für alle die Dienste, die er den
Inselbewohnern leistete, konnte Nagle aber auch von ihnen alles
haben, was er von ihnen verlangte.

		Es stand von allem Anfang an fest, daß die Mannschaft des
Schoners aus Bewohnern von Manukura bestehen müsse. Wie alle Männer
von den Niedrigen Inseln wurden sie ausgezeichnete Seeleute, sobald
sie einmal gelernt hatten, mit Tau und Kompaß umzugehen. Der Beste
von allen aber, die als Matrosen für die Katopua geheuert
wurden, war Terangi, ein Bursche von sechzehn Jahren, [bookmark: page24] den Nagle ein
paar Wochen vor Kriegsbeginn an Bord nahm.

		Die Bewohner der Tuamotus wurden nicht zum Kriegsdienst
einberufen, aber in Terangis Adern floß das Blut kriegsgewohnter
Häuptlinge, und nachdem er einmal Tahiti besucht und dort das
Einexerzieren der Truppen und ihre Abreise nach Europa gesehen
hatte, war der ganze Einfluß des Kapitäns notwendig, um den Jungen
davor zurückzuhalten, sich freiwillig zu melden. So jung er war, so
prächtig gewachsen und über seine Jahre kräftig war er. Man hätte
ihn leicht für achtzehn oder neunzehn halten können. Er stellte
einen Typ dar, den man zuweilen unter den Ariki, den
Angehörigen der polynesischen Oberklasse findet: schmallippig und
mit Gesichtszügen, die an die eines Adlers gemahnten; dabei ebenso
unerschrocken und zuverlässig wie gutmütig.

		Nagle hatte Terangis Mutter, die man Mama Rua nannte, seit
Jahren gekannt, eine Witwe, deren Kinder weithin über ferne Inseln
zerstreut lebten, wie es auf den Tuamotu-Inseln häufig vorkommt,
denn die Leute hier hüten sich vor Inzucht. Er hatte oft mit der
schlanken, grauhaarigen Frau geplaudert, und zwar am häufigsten
über Terangis Zukunft; daß er die Absicht habe, den Jungen zu sich
zu nehmen, einen tüchtigen Seemann aus ihm zu machen und ihm später
einmal, wenn es Zeit für ihn wäre, sich zurückzuziehen, den Schoner
zu überlassen. [bookmark: page25] Dem Burschen erzählte man natürlich von
alledem nichts. Er ging zur See, als er alt genug dazu war, genau
so wie viele andere es taten, und es kam ihm ganz natürlich vor,
daß ein Teil des väterlichen Bodens dem Kapitän überlassen wurde,
der später einmal ein Haus darauf bauen und darin leben wollte.

		Die Kriegsjahre vergingen, und nur zweimal brachten sie ein
wenig Aufregung in diese weltabgeschiedene Gegend: das erstemal,
als die Kreuzer »Scharnhorst« und »Gneisenau« Papeete
bombardierten, und dann, als die Nachricht von den kühnen Fahrten
des Grafen Luckner und seines Seeadler bis zu den
Tuamotu-Inseln drang. Abgesehen von diesen beiden Episoden hätte
der Krieg für die Inselleute ebensogut auf einem anderen Planeten
geführt werden können. Kopra ist, wie Sie wissen, ein wertvolles
Rohmaterial für die Glyzerinfabrikation, und die starke Nachfrage
nach Explosivstoffen brachte den Leuten auf diese Art gute
Geschäfte. Der Kapitän machte sich seine eigenen Gedanken über den
Krieg, aber die behielt er für sich. Jedenfalls sah er keinen
Grund, warum George Nagle müßig beiseite stehen sollte, wenn so
viele andere aus dem Völkerringen geschäftlichen Nutzen
schlugen.

		Als der Krieg vorüber war und die Völker begannen, die Welt, die
sie in Trümmer geschlagen hatten, wieder aufzubauen, war Nagle im
Besitze eines sehr beträchtlichen [bookmark: page26] Kontos bei der Banque de l'Indo-Chine,
und Terangi war inzwischen Maat der Katopua geworden.

		Einundzwanzig Jahre war Terangi damals alt: ein hübscher,
hellhäutiger Bursche, nicht groß, aber schon allgemein bekannt
wegen seiner Kraft und Regsamkeit. Wenn der Schoner Inseln anlief,
die keine Einfahrt hatten, und das Schiff am äußersten Riff laden
mußte, so konnte er ohne besondere Anstrengung mit vier
Sechzig-Kilo-Ballen voll Kopra auf dem Buckel hundert Meter weit
über den unebenen Korallenboden des seichten Meeres laufen. Die
meisten Matrosen tragen nur zwei; drei gelten schon als eine
schwere Last für einen kräftigen Mann. Es gibt keine anstrengendere
Arbeit in der Welt als das Laden von Kopra-Schonern! Das ist eine
Arbeit, bei der einem beinahe der Rücken bricht. Terangi
entwickelte sich großartig dabei und fand zwischendurch noch Zeit,
ein erfahrener Seemann zu werden. Er führte das Schiff so gut wie
der Kapitän selber. Dabei war er ein bescheidener Junge, ohne eine
Spur von Anmaßung in seinem Wesen; nur, wenn man sein natürliches
Würdegefühl verletzte, dann mußte man sich vor ihm in acht
nehmen.

		Um diese Zeit war es, als er in eine Sache hineingeriet, die für
sein künftiges Leben die schwersten Folgen haben sollte.

		Die Katopua war mit einer Ladung Kopra nach Papeete
zurückgekehrt, und eines Nachmittags, als die Tagesarbeit [bookmark: page27] vorüber war, ging
Terangi in die Kneipe des Vaters Duval, um dort, zusammen mit zwei
Kameraden, eine Flasche Bier zu trinken. Das Lokal lag am
Meeresstrand und wurde von Seeleuten, Pflanzern und mancherlei
anderen Gästen besucht. Kapitän Nagle saß selbst an einem Tisch in
der Nähe und sah, was sich ereignete.

		Der monatliche Dampfer aus Sidney lag gerade im Hafen, und außer
den gewöhnlichen Gästen waren an diesem Abend auch Passagiere des
Dampfers zu Duval gekommen, die sich an Land ein bißchen die Beine
vertreten wollten. Ein beleibter Mann mit gerötetem Gesicht kam
herein und blieb einen Augenblick nahe der Tür stehen, um sich nach
einem leeren Tisch umzusehen. Er hatte schon mehr Alkohol
getrunken, als gut für ihn war, und er hatte immer noch Durst. Mit
einem schmutzigen Taschentuch wischte er sich das schwitzende,
versoffene Gesicht ab, wie er so bei der Türe stand, und dabei sah
er sich herausfordernd um, als wolle er niemandem raten, ihm etwa
keinen Platz zu machen, wenn er ihn dazu aufforderte. Es war kein
einziger Stuhl frei, aber der Mann hielt es offenbar für unter
seiner Würde, am Bartisch zu stehen. Plötzlich ging er zu dem Tisch
hinüber, an dem Terangi mit seinen Freunden saß, und forderte sie
auf, wegzugehen. Seine Gebärden drückten ebenso klar, wie Worte es
vermocht hätten, aus: »Ich bin weiß. Ihr nicht. Fort mit euch!«

		Die Polynesier sind höfliche und zuvorkommende Menschen. [bookmark: page28] Wenn der Mann
auch nur halbwegs anständig ersucht hätte, man möge ihm Platz
machen, so wäre es sofort geschehen. Aber er wollte den ganzen
Tisch für sich allein. Zwei der jungen Leute standen auf, aber
Terangi rührte sich nicht. Er schenkte dem Menschen gar keine
Beachtung, sondern fuhr ruhig fort, sein Bier zu trinken. Der Mann,
der offenbar eine von unterwürfigen Eingeborenen bevölkerte Kolonie
bewohnte, war wütend darüber, daß der »Nigger« überhaupt keine
Notiz von ihm nahm. Sein Arm schoß vor, und seine mächtige Tatze
landete mitten in Terangis Gesicht. Der wurde beinahe vom Stuhle
heruntergeworfen.

		Terangi sprang auf und versetzte seinem Angreifer einen
regelrechten Boxhieb, in den er die ganze Kraft seines muskulösen
Armes legte. Sie werden zugeben, daß der Kerl nichts anderes
verdiente, und keiner von denen, die dabei waren, war anderer
Ansicht. Zum Unglück für Terangi hatte sein Schlag den Unterkiefer
des Mannes gebrochen. Als der Kerl wieder zum Bewußtsein kam, wurde
er ins Krankenhaus gebracht, und anstatt sich hübsch still zu
verhalten, bauschte er den Fall gewaltig auf. Er war britischer
Staatsbürger. Er verlangte sein Recht! Es stellte sich heraus, daß
er in seiner Heimat ein Mann von großem Einfluß war, ein
Abgeordneter oder so etwas. Kabeldepeschen gingen hin und her, der
englische Konsul nahm sich natürlich sogleich des Falles an, man
[bookmark: page29] machte ein
Politikum daraus, und das Ende vom Lied war, daß Terangi trotz der
für ihn günstigen Aussagen Kapitän Nagles und aller anderen
Augenzeugen wegen schwerer Mißhandlung zu sechs Monaten Gefängnis
verurteilt wurde.

		Der Kapitän schäumte vor Wut, als er das Urteil hörte, aber er
gab sich Mühe, Terangi das nicht merken zu lassen. Er besuchte ihn
wenige Tage, ehe der Schoner den Hafen verließ, gab ihm väterliche
Ratschläge und machte ihm die Notwendigkeit klar, seine Strafe
geduldig und guten Mutes auf sich zu nehmen. Terangi war zu stark,
das war die ganze Geschichte! Das nächste Mal, wenn er wieder
einmal Ursache hatte, jemandem seine Faust ins Gesicht zu
schleudern, sollte er besser aufpassen, um ihm nicht den Kiefer zu
brechen. Die sechs Monate würden rasch vorübergehen. Nagle würde
Marama, Terangis junger Frau, die er vor sechs Wochen geheiratet
hatte, die Geschichte erklären und ihr die kleinen Geschenke
bringen, die ihr Mann für sie gekauft hatte.

		Terangi hörte ruhig zu und schien den wohlgemeinten Rat
entsprechend zu würdigen, aber trotz alledem war Nagle keineswegs
sicher, ob seine Worte auf den jungen Mann wirklich Eindruck
gemacht hatten. Er kannte die Männer von Tuamotu im allgemeinen und
Terangi im besonderen und er hatte wenig Hoffnung, daß der Junge
sich der strengen Gefängniszucht geduldig unterwerfen werde. [bookmark: page30] Seine
Befürchtungen erwiesen sich als nur zu begründet. Am Tag, an dem
der Schoner auslief, erfuhr er, daß Terangi in der vorangegangenen
Nacht entwichen war. Der Polizeichef mit einigen seiner Leute
durchsuchte den Schoner, als das Schiff gerade im Begriff war, die
Anker zu lichten. Er war überaus höflich und entschuldigte sich
viele Male. Aber es sei nun einmal nicht ganz ausgeschlossen, daß
Terangi sich an Bord versteckt halte. Er, der Commissaire,
kenne Kapitän Nagle allerdings gut genug um zu wissen, daß er zu
solchem Tun niemals seine Einwilligung gäbe, und es sei ja auch
anzunehmen, daß der Junge alles vermeiden werde, was Nagle
Ungelegenheiten bereiten könne ... Aber immerhin, Pflicht sei
Pflicht, das müsse der Herr Kapitän einsehen!

		Nun gut, der Herr Kapitän sah es ein. Nach einer ebenso
gründlichen wie vergeblichen Durchsuchung des Schiffes
entschuldigte sich der Kommissar aufs neue mit großer Höflichkeit
und kehrte wieder an Land zurück.

		Das war der erste von Terangis zahlreichen Ausbrüchen.

		Er wurde vierzehn Tage, nachdem er entwischt war, gefunden, denn
er hatte damals noch zu viel Vertrauen in seine Mitmenschen. Sehen
Sie, seit vielen Jahrhunderten waren die Einwohner von Tahiti und
die der Niedrigen Inseln einander nicht besonders freundlich
gesinnt. Ein Wildschweinjäger hoch oben im Punaruu-Tal hieß Terangi
in seinem kleinen Zelt willkommen, gab ihm zu essen und [bookmark: page31] entdeckte bald,
wer er war. Der Jäger lud Terangi in sein Haus unten an der Küste
ein und verriet ihn der Polizei, während er schlief. Der damalige
Leiter des Gefängnisses, ein sehr anständiger Kerl, ließ Terangi
mit vierzehn Tagen Einzelhaft davonkommen, der geringsten
Disziplinarstrafe, die ihm seine Vorschriften erlaubten. Und er
sprach mit dem Jungen wie ein Onkel, kurzum, er sagte ihm genau das
gleiche, das ihm Nagle gesagt hatte.

		Nun werden Sie aber genau so gut wie ich wissen, daß Einzelhaft
an niemandem spurlos vorübergeht; für einen Menschen wie Terangi
bedeutete sie eine unerträgliche Qual. Fünf Tage lang hielt er es
aus, dann brach er das Schloß seiner Zelle auf und entfloh
neuerdings ins Gebirge.

		Nach vierzehn Tagen wurde er wieder eingefangen und seine Strafe
um ein Jahr verlängert. Seinen ersten gelungenen Fluchtversuch
hatte er gemacht, als er einer Arbeitskolonne zugeteilt gewesen
war. Ein Ausbruch aus dem Gefängnis war eine andere Sache und
konnte nicht so milde beurteilt werden ...

		Als er das nächste Mal floh, nahm er ein Gewehr aus dem
Wärterhaus mit, samt der dazugehörigen Munition. Das Leben in dem
unbewohnten Inneren von Tahiti war nicht leicht. Er brauchte ein
Gewehr, um Wildschweine jagen zu können, aber die Behörden glaubten
natürlich an ein anderes Motiv. Sie waren der Ansicht, daß Terangi
die Absicht gehabt habe, sich mit der Flinte zu verteidigen. [bookmark: page32] Er wurde für das
Volk allmählich eine romantische Figur, fast eine sagenhafte
Gestalt. Da man wußte, daß er bewaffnet war, war es andererseits
der Polizei leicht, sich ihn als einen gewalttätigen Desperado
vorzustellen, als eine Gefahr für die Sicherheit der Gebirgspfade.
Als man ihn aufs neue einfing, wurde seine Strafe wieder
verlängert, und diesmal gleich um fünf Jahre.

		Es hätte keinen Zweck, auf die Einzelheiten seiner Abenteuer
während dieser Zeit einzugehen. Es wird Ihnen genügen, wenn ich
Ihnen sage, daß er während der nächsten fünf Jahre achtmal
ausbrach. Er bewies eine Schlauheit und gleichzeitig eine grimmige
Entschlossenheit in der Verfolgung seines Zieles, die Freiheit
wiederzugewinnen, wie sie die Polizei von Tahiti noch nie erlebt
hatte. Er hätte nur durch Mittel, die auf die Dauer unmenschlich
gewesen wären, im Gefängnis gehalten werden können, und die
Behörden vergaßen nicht ganz die geringfügige Ursache, die ihn
ursprünglich hinter Schloß und Riegel gebracht hatte. Man machte
vergebliche Versuche, ihn durch Drohungen zur Vernunft zu bringen.
Sobald man ihm innerhalb der Kerkermauern wieder ein wenig Freiheit
gewährte, fand er neue Mittel und Wege, um zu fliehen. Die Leute
von Tahiti hegten, obgleich sie ihn immer wieder aufs neue
verrieten, eine geheime Bewunderung für ihn, und er wurde
insbesondere für die kleinen Jungen der Insel ein Held. Die
Gendarmen, die sich gezwungen [bookmark: page33] sahen, ihm in wilden, schwer zugänglichen
Gegenden nachzujagen, sahen ihn freilich immer noch in einem
anderen Licht. Er machte die Polizei zum Spott der ganzen Insel.
Inzwischen hatte man ihn zu einer Gesamtstrafdauer von sechzehn
Jahren verurteilt.

		Obgleich Terangi die Ungerechtigkeit seiner ursprünglichen
Bestrafung bitter empfand, war er doch zu sehr ein ganzer Mann, um
tückische Rachegedanken zu hegen. Er wußte, daß seine Kerkermeister
nur ihre Pflicht taten, und war ihnen im Grunde genommen nicht
böse. Aber er mußte frei sein – um jeden Preis!

		Bei jedem seiner seltenen Besuche in Tahiti ging Kapitän Nagle
sogleich ins Gefängnis, und jedesmal hoffte er, Terangi sehen zu
können. Aber immer war der junge Mann entweder gerade ausgebrochen
oder er befand sich in Einzelhaft, wo Besuche verboten sind – kurz,
drei Jahre vergingen, ohne daß der Kapitän seinen ehemaligen Maat
zu Gesicht bekommen hätte. Inzwischen war ein neuer
Gefängnisdirektor aus Frankreich herübergekommen, ein Mann, der von
so unpersönlicher Kälte war wie das Gesetz selber.

		Endlich, vier Jahre nach der Begebenheit in Duvals Bar, erfuhr
Nagle auf der Werft, daß Terangi nach seiner letzten Flucht wieder
einmal gefaßt und ins Gefängnis zurückgebracht worden war. Nagle
ging sogleich, über den Kopf des Gefängnisdirektors hinweg, zum
Gouverneur [bookmark: page34]
der Insel und erhielt von ihm die Erlaubnis, Terangi zu
besuchen.

		Sein Empfang im Gefängnis war unter diesen Umständen mehr als
kühl. Aus dem Verhalten des Direktors ging klar hervor, daß er
nicht die Absicht hatte, den Fall Terangi mit der gleichen Milde zu
beurteilen wie sein Vorgänger. Es mußte endlich einmal aufhören,
daß dieser gefährliche Bursche die Obrigkeit lächerlich machte! Er
nahm den Erlaubnisbrief des Gouverneurs entgegen, warf einen Blick
darauf, verbeugte sich steif und führte den Besucher zu Terangis
Zelle. Die hatte jetzt eine neue, eisenbeschlagene Hartholztür,
vier Zoll dick und versehen mit den modernsten und kompliziertesten
Schlössern.

		Die Zelle selbst hatte einen Durchmesser von etwa acht Fuß und
empfing ihr Licht durch ein einziges Fensterchen hoch oben in der
Wand. Terangi war an einem Bein gefesselt, und die Kette war an
einem schweren, im Steinfußboden eingelassenen Ringbolzen
befestigt. Äußerlich war er nur wenig verändert, bis auf den
Umstand, daß er nun völlig zum Mann herangereift war, aber Nagle
erkannte sofort, daß eine tiefe innere Wandlung mit ihm vorgegangen
war. Alle Lebensfreude war von ihm gewichen, und seine Augen
blickten düster. Nagle scheute sich fast, mit ihm zu sprechen: Er
nahm Terangis Hand in die seine und hielt sie lange fest. Der
Gefangenenwärter stand auf der Schwelle und sah zu.

		[bookmark: page35] Wenn
Terangi bewegt war, so gab er dies durch kein äußeres Zeichen zu
erkennen. Endlich brach er das Schweigen und erkundigte sich nach
dem Befinden seiner Mutter, seiner Frau und seines Töchterchens,
das er noch nie gesehen hatte. Nagle nahm sich zusammen und
versuchte, mit einer gewissen Heiterkeit zu sprechen, aber er
merkte bald, daß Terangi ebenso bestrebt war, die Zusammenkunft
abzukürzen, wie der Wärter. Nagle verließ das Gefängnisgebäude
niedergeschlagen und erschüttert.

		Gewaltige Aufregung herrschte in Tahiti, als Terangi wiederum
flüchtete. Das geschah etwa drei Monate nach Nagles Besuch. Sehen
Sie, Herr Vernier, der neue Gefängnisdirektor war allzu
zuversichtlich in seiner Überzeugung, den rebellischen Geist des
Sträflings ein für allemal gebrochen zu haben. Er hielt ihn in
Einzelhaft, bis er ihn völlig in sein Schicksal ergeben glaubte.
Dann gestattete er ihm kleine Freiheiten, ließ ihn aber dabei aufs
schärfste bewachen. Er stellte ihm Fallen, gab ihm scheinbare
Möglichkeiten der Flucht, aber der Gefangene schien zu müde und
kraftlos, um Gebrauch davon zu machen. Endlich war der Direktor
seiner Sache sicher und gestattete ihm, einen täglichen Spaziergang
im Gefängnishof ohne Fesseln zu unternehmen.

		Terangi machte eines Spätnachmittags seinen kurzen Spaziergang
im Hof – auf und ab – auf und ab –, als gerade die
Arbeitsmannschaft hereingeführt wurde. Zwei Wärter [bookmark: page36] waren im Hof, zwei weitere
kamen mit den Gefangenen von draußen herein. Der Torwächter hatte
das schwere Tor geöffnet, und der letzte der Häftlinge war gerade
kontrolliert worden, als Terangi den Sprung in die Freiheit
wagte.

		Einen Augenblick lang waren die Wärter vor Erstaunen wie
gelähmt, und fünf Sekunden Vorsprung genügten Terangi. Der Mann
beim Tor zog seinen Revolver und feuerte auf den Flüchtenden, der
ihn beim Handgelenk packte. Die anderen zögerten zu schießen, aus
Angst, ihren Kollegen zu treffen. Ein heftiger Stoß gerade gegen
das Herz – und der Torwächter sank bewußtlos zu Boden. Ehe ein
weiterer Schuß abgefeuert werden konnte, war Terangi draußen.

		Der Friedhof von Papeete liegt in einer Mulde jenseits der
Straße, nahe beim Gefängnis. Terangi rannte zwischen den
Grabsteinen durch, ein halbes Dutzend Männer hinter ihm her,
ununterbrochen schießend ... Aber schon hatte sich der
Verfolgte in ein Gebüsch gestürzt und war verschwunden.

		Es war eine fast unmöglich erscheinende Flucht, mitten am
hellichten Tage. Und dieser letzte Ausbruch aus dem Gefängnis
endete tragisch. Als man den Torhüter aufhob, sah man, daß er tot
war; es stellte sich dann heraus, daß er ein schwaches Herz gehabt
hatte. Wieder hatte Terangi zu kräftig zugeschlagen ...

		[bookmark: page37] Terangi
zu fangen, war nach den wiederholten früheren Fluchtversuchen eine
Art grimmiger Sport für die Polizisten geworden, ein Sport, in dem
sie sich mit der Zeit immer größere Fertigkeit angeeignet hatten.
Auch diesmal zweifelten sie keinen Augenblick daran, daß sie ihn
bald wieder in ihrer Gewalt haben würden. Nun besteht Tahiti, wie
Sie vielleicht wissen, aus zwei Hälften, einer größeren und einer
kleineren, die durch die niedrige, schmale Landenge von Taravo
miteinander verbunden sind.

		Die Polizisten hetzten Terangi auf Tahiti-Nui wie einen Hasen;
die Bewohner aller Dörfer wurden durch die Aussetzung einer hohen
Belohnung dazu angespornt, sich an der Verfolgung zu beteiligen.
Gleichzeitig ließ die Behörde die Bevölkerung wissen, was sie im
Interesse der Sicherheit des Landes mit dem Flüchtling vorhatte. Er
sollte in die Strafkolonie Cayenne in Guayana verschickt werden,
und von dort aus würde es keine Flucht mehr für ihn
geben ...

		Scharfäugige Männer hielten auf den Bergkämmen Wacht,
Wildschweinjäger mit ihren Hunden durchstreiften die Täler; und
einmal lief Terangi vor den Augen der Verfolger über hundert Meter
durch die Farne des Vairaharaha-Tales, aber nicht ein einziger der
Schüsse, die ihm nachgesandt wurden, erreichte das Ziel. Langsam,
methodisch, erbarmungslos wurde er von einem Zufluchtsort zum
anderen gejagt und auf die Landenge von Taravo [bookmark: page38] zugetrieben. Dort waren sie
sicher, ihn zu erwischen. Eine lange Kette von Wächtern war
aufgestellt, um ihn zu ergreifen, wenn er versuchen sollte, zu dem
kleineren Teil der Insel hinüberzuwechseln.

		Aber auch diesmal entkam er ihnen. In einer dunklen,
regnerischen Nacht gelang es ihm, durch die Kette der Wächter
hindurchzuschlüpfen und sich auf den dichtbewaldeten Höhen und den
noch von keines Menschen Fuß betretenen Bergspitzen von Teahaupoo,
dem wildesten und unzugänglichsten Teil von ganz Tahiti, zu
verbergen.

		Weiter aber konnte er nicht mehr fliehen! Auf drei Seiten war er
vom Meer eingeschlossen, und von Nordwesten näherte sich ihm ein
kleines Heer von Verfolgern, angeführt von der Polizei. Es war eine
schwierige Suche, aber sie machten es gründlich. Nicht der kleinste
Felswinkel blieb undurchforscht. Immer enger und enger wurde das
Netz gespannt, aber als es schließlich am äußersten Ende der Insel
zusammengezogen wurde, war das Wild nicht darin ...

		Terangi war verschwunden, als habe er sich in den Nebel
aufgelöst, der über diesem wilden, finsteren Gebirge hing. Niemand
hatte ihn gesehen, und keine Spur war von ihm gefunden worden.
[bookmark: page39]

	
		
		Drittes Kapitel

		Damals lebten vier Europäer in Manukura. De Laage, der
Gouverneur, und seine Frau, Vater Paul und ich.

		Der älteste Einwohner, seinen Jahren wie auch dem Zeitpunkt der
Ankunft nach, war der Geistliche, Vater Paul. Er war als Jüngling
geradewegs vom Seminar auf die Tuamotu-Inseln gekommen und lebte
nun seit über fünfzig Jahren hier, ohne jemals nach Frankreich
zurückgekehrt zu sein. Er war einer jener wahrhaft guten Diener der
Kirche, von deren demütigem und aufopferndem Wirken die Welt nie
etwas erfährt und die ihrer Gemeinde so viel bedeuten.

		Vater Paul war ein Bauernsohn, stammte aus einem kleinen
Gebirgsdorf nahe der spanischen Grenze, und seine Erziehung war
überaus einfach gewesen. In seiner Kindheit hatte man ihn gelehrt,
an alle möglichen Geister und Teufel zu glauben. Nun, daran fehlte
es in Manukura nicht; die Eingeborenen waren über alle Maßen
abergläubisch und bevölkerten ihre ganze kleine Welt mit Geistern
und Dämonen. Die Leute waren zur Zeit, als Vater Paul zu ihnen kam,
noch fast völlig heidnisch; niemals hatte ein Missionar unter ihnen
gelebt. Vater Paul [bookmark: page40] packte seine Aufgabe, die Eingeborenen zu
bekehren, auf seine eigene, sehr persönliche Art an. Er lehrte sie
ein Christentum, dem eine tüchtige Portion Heidentum beigemischt
war. An den Grundsätzen der christlichen Lehre rüttelte er dabei
selbstverständlich nicht. An denen hielt er fest, und er lehrte
seine Gemeinde, das gleiche zu tun. Die Inselbewohner hegten die
tiefste Liebe und Verehrung für ihn, und er verdiente sie auch. Man
lächelt heute gern über so fromme und so einfältige Seelen. Mir
persönlich sind sie lieber als Menschen, die an nichts glauben,
nicht einmal an sich selbst ...

		Seine Kirche, die er persönlich entworfen und zum großen Teil
mit seinen eigenen Händen erbaut hatte, stand in der Mitte des
Dorfes. Er hatte die ganze Schlichtheit seines eigenen Wesens und
die Harmonie seines gläubigen Gemütes hineingelegt. Das Gotteshaus,
nur aus Korallengestein und Lehm erbaut, war groß genug, um die
ganze Bevölkerung von hundertfünfzig Seelen aufzunehmen, hatte
schmale, gotische Fenster und einen kleinen Glockenturm. In Stil
und Ausmaß war alles so wohl gelungen, daß – wie ich glaube –
selbst der beste Kirchenbauer Europas nichts daran auszusetzen
gehabt hätte. Es war in der Tat erstaunlich, daß ein alter
Priester, der kaum mehr als ein Bauer war, ganz aus dem Gefühl
heraus so vortreffliche Arbeit zu leisten vermochte. Obgleich Vater
Paul um die Zeit, von der ich Ihnen erzählen will, bereits [bookmark: page41] ein hoher
Siebziger war, war er so stark und rüstig, als sei er um vieles
jünger. Sein ganzes Leben lang war er nie richtig krank gewesen;
seine vielfachen Pflichten – er war Seelsorger eines halben
Dutzends kleinerer und größerer Inseln – hätten ihm dazu auch keine
Zeit gelassen. Sein Mut, der ebenso bemerkenswert war wie sein
Fleiß, war sicherlich zum Teil eine Folge seiner unerschütterlichen
Gesundheit, beruhte aber wohl auch auf seinem unbedingten
Gottvertrauen. Von den sechs Inseln, die er zu betreuen hatte,
liegt die nächste, Amanu, fünfzig Meilen von Manukura entfernt, die
am weitesten abgelegene, Puka Puka, nicht weniger als
hundertfünfzig Meilen. Um seine weit verstreuten Schäflein zu
besuchen, gab es für ihn keine andere Möglichkeit als die Fahrt in
seinem kleinen, nur zum Teil gedeckten Kutter. Das war ein kräftig
gezimmertes Boot, wohl imstande, allen Unbilden des Meeres
Widerstand zu leisten – aber wenn ich Ihnen sage, daß er ganze
sechzehn Fuß lang war, nicht mehr und nicht weniger, so werden Sie
begreifen, daß Mut und Widerstandsfähigkeit dazu gehörten, so lange
Seereisen in solch einer Nußschale zu machen. Die Bewohner der
Niedrigen Inseln sind Seeleute durch und durch und wahrhaftig nicht
feige, aber sogar sie schüttelten die Köpfe über Vater Pauls
Tollkühnheit, wie sie es nannten.

		Sein einziger Begleiter bei diesen Fahrten war ein
vierzehnjähriger Junge namens Mako, einer der Söhne Tavis, [bookmark: page42] des
Ladenbesitzers, und der hatte zu dem Priester das gleiche
Vertrauen, das der zu Gott hatte. Bei jedem Wetter machten sie sich
auf die Reise, und oft waren sie sechs Wochen, ja noch länger,
unterwegs. Nach und nach gewannen die Eingeborenen die Überzeugung,
daß Vater Paul tatsächlich ein Abgesandter Gottes sei und daß ihm
unter solchem Schutz nichts und niemand etwas anhaben könne.

		Eines Nachmittags im März – das war im Jahre 1925 befanden sich
der Priester und Mako auf der Rückfahrt von Hao, einer etwa
fünfundsiebzig Meilen südwestlich gelegenen Insel, nach Manukura.
Sie hatten Hao am vorangegangenen Nachmittag verlassen und waren
noch ungefähr dreißig Meilen von ihrer Heimatinsel entfernt. Ihre
Kombüse bestand aus einer mit Blech ausgelegten und mit Sand
gefüllten Kiste, die sie bei gutem Wetter auf ihr Halbdeck
stellten. Mako hatte das Abendessen bereitet, und nach der Mahlzeit
hatte sich der Greis hingelegt, um ein Stündchen zu schlafen.

		Mako saß am Steuer, summte leise ein Liedchen vor sich hin,
behielt dabei immer den Kompaß im Auge und suchte von Zeit zu Zeit
den Horizont ab. Ich sehe alles ganz deutlich vor mir, wie es sich
damals abgespielt haben muß. Hier und da erblickte er wohl einmal
Seeschwalben, einzeln oder in Schwärmen, die von ihren ausgedehnten
Fischzügen aufs Meer hinaus zurückkehrten und nun wieder [bookmark: page43] dem Lande
zuflogen. Die Vögel waren in Manukura zu Hause, das wußte Mako, und
in einer Stunde würden sie auf Motu Atea oder Motu Tonga landen.
Das Schiff hingegen konnte bei dieser leichten Brise kaum vor
Einbruch der Morgendämmerung die Durchfahrt durch das heimatliche
Riff erreichen. Aber immerhin kam der Kutter vorwärts. Dem kleinen
Fahrzeug genügte der leiseste Lufthauch, um weitergetrieben zu
werden.

		Dann, stelle ich mir vor, ging die Sonne unter; das Meer glänzte
hell von dem Widerschein der Lämmerwölkchen, die im sanften Licht
der Abendröte schimmerten. Als Mako einmal nach links blickte,
wurde seine Aufmerksamkeit durch einen schwarzen Gegenstand erregt,
der etwa eine halbe Meile abseits vom Kurs des Kutters auf dem
Wasser trieb. Auf diese Entfernung sah der Gegenstand kaum größer
aus als ein Zündholz und weniger scharfe Augen als die eines jungen
Polynesiers hätten ihn wahrscheinlich überhaupt nicht wahrgenommen.
Mako blickte voll Neugierde unausgesetzt in diese Richtung. Jetzt
verlor er das Ding aus den Augen; nun tauchte es wieder auf, von
den langen, weichen Wellen der ruhigen See getragen, dann wieder
war es verschwunden, um ein paar Sekunden später aufs neue sichtbar
zu werden. Es erschien Mako merkwürdig, dieses Ding. Es schwebte
ein wenig zu hoch über dem Meeresspiegel, um ein Stück Holz zu
sein, an welchem Muscheln festsaßen. Irgendeine [bookmark: page44] Erhöhung war auf dem
Gegenstand sichtbar; vielleicht war es ein nahe dem Stamm
abgebrochener Baumast und die Erhöhung war ein Zweig ...

		Plötzlich wurden die Augen des Jungen ganz weit vor Erstaunen.
Er senkte den Kopf und blickte unter das Deck, wo Vater Paul, auf
einer dünnen Matratze hingestreckt, schlafend lag.

		»Vater! Vater Paul!«

		Der alte Priester hob, noch halb von Schlaf umfangen, den Kopf.
»Ja ... was ist? ...« Dann, ganz wach geworden: »Was gibt
es, mein Sohn?«

		»Dort drüben ... leewärts ... sehe ich etwas! Kommt
rasch, Vater!«

		Durch das aufgeregte Wesen des Jungen beunruhigt, kam Vater Paul
auf Deck und blickte angestrengt in die Richtung, die Mako ihm
wies. Es war schon ziemlich dunkel, und im Dämmerlicht dauerte es
einige Sekunden, bis der Greis den Gegenstand erblickte.

		»Du hast scharfe Augen, mein Junge! Jetzt sehe ich es auch. Was
ist es – ein Stück Holz?« – »Nein, Vater.«

		» Eaha nei! Was kann es denn sonst sein?«

		»Ein Kanu – ein gekentertes Kanu. Ich glaube ... ein Mensch
klammert sich daran fest.« – »Ein Mensch? Unmöglich!«

		»Ich habe gesehen, wie er sich bewegt hat. Ganz sicher ...
Vater Paul ... Er hat den Arm bewegt!«

		[bookmark: page45] Der
Priester eilte zum Steuer, während der Junge das Segel ein wenig
lockerte. Sie nahmen geraden Kurs auf das Ding zu, das da auf dem
Wasser trieb.

		»Wahrhaftig, du hast recht, Junge!« rief Vater Paul, der sich
von seinem Erstaunen kaum erholen konnte. »Ich glaube, er sieht
uns! Halte dich bereit, ihm Hilfe zu leisten!«

		Immer näher kamen sie an das Boot heran. Beide, der Greis und
der Knabe, starrten wie gebannt auf das gekenterte Kanu, noch immer
kaum ihren Augen trauend. Kielaufwärts trieb das Boot dahin. Den
Ausleger hatte es verloren, und der Mann, der sich an seinem Rumpf
anklammerte, hockte in halb sitzender, halb liegender Stellung
darauf. In der rasch zunehmenden Dunkelheit konnten sie nur
erkennen, daß er barhaupt und beinahe nackt war.

		Als sie nur mehr einige Meter entfernt waren, rief der Priester
den Schiffbrüchigen an, aber es kam keine Antwort. Jetzt lag der
Kutter unmittelbar neben dem Kanu ... Mako war ein starker
Bursche; er packte den ausgestreckten Arm des Mannes, als der vom
Boot herabglitt, und zog ihn an die Flanke des Kutters heran. Als
er bemerkte, daß der Schiffbrüchige so erschöpft war, daß er sich
nicht einmal festhalten konnte, beugte er sich hinab und zog ihn an
Bord.

		Vater Paul verließ das Steuer und kniete neben dem [bookmark: page46] Manne nieder.
Während der nächsten halben Stunde bemühten sie sich um ihn und
flößten ihm Kokosmilch ein, doch immer nur ein paar Schluck auf
einmal. Der Schiffbrüchige war vor Durst und Erschöpfung in einem
erbarmungswürdigen Zustand. Seine Haare waren lang und verfilzt und
seine Wangen von dichtem Bartwuchs bedeckt. Erst nachdem Mako die
Laterne angezündet hatte, erkannten sie ihn. Es war Terangi.

		Die Stelle, an der sie ihn aufgefischt hatten, war beinahe
sechshundert Meilen von Tahiti entfernt. Diese Entfernung hatte er
in einem kleinen Auslegerkanu zurückgelegt, wie die Fischer es zum
Fischen innerhalb der Lagunen benutzen! Wenn es mir bisher nicht
gelungen sein sollte, Ihnen ein richtiges Bild von diesem Burschen
zu geben, so habe ich wohl jetzt das Versäumte nachgeholt.

		Allerdings war Terangi in dem Augenblick, als ihn seine Retter
fanden, mit seinen Kräften vollkommen zu Ende. Ohne auch nur ein
Wort gesprochen zu haben, sank er in tiefen Schlaf. Gemeinsam
gelang es den beiden, ihn unter Deck zu tragen. Mako blieb die
ganze Nacht an seiner Seite, während der Priester das Steuer
bediente.

		Kurz nach Sonnenaufgang erklomm der Junge den Mast und erblickte
die Palmen von Motu Atea, dem Inselchen, das, zwanzig Meilen vom
Dorf, dem östlichen Ende der Lagune von Manukura im Halbkreis
vorgelagert [bookmark: page47]
ist. Die Küste war in der Ferne kaum erst sichtbar; nur die
unregelmäßige Linie der höchsten Bäume hob sich verschwommen vom
Horizont ab. Der Priester gab Mako die Weisung, die Segel
einzuholen.

		Während des ganzen Vormittags ließen sie den Kutter treiben; ein
großer Teil des Tages war schon vergangen, als Terangi erwachte.
Mako bereitete ihm eine Mahlzeit, und er aß mit Heißhunger, sprach
aber vorerst nur wenig. Vater Pauls einzige Leidenschaft war seine
Meerschaumpfeife mit dem absonderlich geschnitzten Kopf am Ende des
langen Rohres. Er zündete sie umständlich an, während Terangi aß,
beobachtete ihn mit tiefem Mitgefühl und wartete ruhig, bis der
Bursche von selbst zu sprechen anfinge. Mako bediente Terangi mit
fast scheuer Ergebenheit, die sich nur wenig von der Ehrfurcht
unterschied, mit der er Vater Paul bei der Messe ministrierte. Wenn
Terangi schon der Held der Buben von Tahiti war, so können Sie sich
vorstellen, welchen Ruf er bei der Jugend seiner Heimatinsel genoß!
Die hatten selbstverständlich seit langem von seinen zahlreichen
Ausbrüchen aus dem Gefängnis und von seinen Scharmützeln mit der
Polizei gehört. Mako empfand ein unsägliches Glücksgefühl darüber,
seinen Helden vom sicheren Tode errettet zu haben. So nahe bei ihm
zu sein, ihm die Speisen reichen zu dürfen, von ihm bemerkt zu
werden, war ein Vorzug, der ihm nicht um alle Kostbarkeiten der
Erde feil gewesen wäre. [bookmark: page48] Ebensowenig wie der Priester hatte er sich von
dem Staunen erholt, das er am vorangegangenen Abend empfunden
hatte, aber er besaß die angeborene Höflichkeit seiner Rasse. Es
lag ganz bei Terangi, ob er ihre Neugierde befriedigen oder
schweigen würde! Als Terangi die Mahlzeit beendet hatte, rollte der
Junge ihm eine Zigarette. Der junge Mann rauchte, ebenso wie er
gegessen hatte, schweigend, doch mit höchstem Genuß. Dann endlich
wandte er sich an den Priester.

		»Das Leben ist gut, Vater«, sagte er. »Gestern nacht hätte ich
wohl kaum geglaubt, daß ich die Sonne noch einmal sehen würde.«

		Der Priester nickte.

		»Mako war es, der dich erspähte.«

		Ohne den Kopf zu wenden, legte Terangi eine Hand auf die Knie
des Knaben. »Ich sah euch schon aus einer Entfernung von
zwei ... vielleicht sogar schon von drei Meilen. Ich fürchtete
aber, daß ihr auf der Luvseite an mir vorbeisteuern würdet, ohne
mich zu bemerken. Ich konnte nichts tun, um eure Aufmerksamkeit auf
mich zu lenken, ich war zu sehr entkräftet, um euch ein Zeichen zu
geben. Zwei Tage und zwei Nächte hatte ich mich an dem Kanu
festgeklammert. Der Ausleger war schwer beschädigt. Ich hatte ihn
so gut zusammengeflickt, als ich konnte; aber dann geriet ich
wieder in einen schweren Sturm. Diesmal konnte der Ausleger nicht
mehr ausgebessert [bookmark: page49] werden. Ich konnte nichts mehr tun, als auf
das Ende warten ...«

		» Nojea mai oé?«

		»Von Tahiti.«

		»Von Tahiti bist du gekommen? Allein in diesem winzigen
Kanu? ...«

		»Ja, Vater.«

		» Terangi Tané«, rief Mako leise aus. Alle Empfindungen,
die den Jungen beherrschten, Erstaunen, Furcht, Bewunderung,
Ergebenheit, drängten sich in diesem einen Ausruf zusammen.

		»Ich kam an Mehetia, Anaa, Haraiki, Reitoru, Tahéré vorbei. Ich
hatte keinen Kompaß; nach der Sonne richtete ich mich und nach den
Sternen. Aus Kopra-Segeltuch habe ich mir ein kleines Segel
gemacht. Es ist sechs Wochen her, seit ich Tahiti verließ. Auf
keiner der Inseln hat mich ein Mensch gesehen. Ich landete stets
auf einem Motu, weit weg von den Inseln, auf denen die
Dörfer liegen. Wenn das Wetter günstig war, setzte ich meine Fahrt
fort. Es war eine einsame Reise und sie hat mich müde gemacht.«

		Das ist alles, was Terangi jemals über die Reise berichtet hat,
die ich für eine der wunderbarsten Fahrten halte, die je ein Mensch
in einem so winzigen, schwachen Fahrzeug zurückgelegt hat. Mehetia,
die erste Insel, die er berührte, ist etwa sechzig Meilen von der
Küste von Tahiti entfernt. Anaa, die zweite, liegt wiederum
zweihundert Meilen weiter, [bookmark: page50] und Haraiki abermals so weit von Anaa.
Natürlich hatte er auch Glück – wenigstens bis zu seinem letzten
Mißgeschick. Terangi war ein zu guter Seemann, um unnötige Gefahren
auf sich zu nehmen, aber man braucht wohl mehr als Glück, um eine
solche Fahrt erfolgreich zu bestehen. Die Polynesier sind auch
heute noch große Geschichtenerzähler, und Terangis wunderbare Reise
von Tahiti in seine Heimat wird bis zum heutigen Tage von einem
Ende Ozeaniens bis zum anderen den Kindern erzählt und in Liedern
besungen. Und in der Tat erscheint sie mir wert, in die Heldensage
der Polynesier aufgenommen zu werden.

		Um aber in meiner eigenen Erzählung fortzufahren: Terangi
versank, nachdem er seinen kurzen Bericht beendet hatte, aufs neue
in Schweigen. Mit gefalteten Händen saß er da und starrte auf das
Deck zu seinen Füßen. Der alte Priester, der ihn voll Mitleid
beobachtete, sah nicht nur, wie hager Terangis Züge, wie entzündet
seine Augen von dem Seewasser waren, es entging ihm auch nicht,
welch finsteren, wilden Ausdruck er aufwies.

		»Wo sind wir, Vater?« fragte Terangi plötzlich.

		Der Priester wies gegen Norden. »Dort drüben liegt
Manukura.«

		»Und Ihr wartet hier ...?«

		»Um deinetwillen, Terangi. Bis zum Einbruch der Dunkelheit, wenn
du es wünschest.«

		[bookmark: page51] »Vor
drei Monaten bin ich aus dem Gefängnis entsprungen, wißt ihr das in
Manukura?«

		Der Priester schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Nachricht von
Tahiti, seit die Katopua das letzte Mal hierher kam. Wir
erwarten sie bald wieder.«

		Abermals schwieg Terangi lange. Endlich legte ihm der Priester
eine Hand auf die Schulter. »Mein Sohn«, sagte er, »ich habe dich
zum erstenmal gesehen, als du eine Stunde alt warst. Ich sah dich
vom Säugling zum Knaben, vom Knaben zum Mann heranwachsen. Alle
Ereignisse deines Lebens liegen offen vor mir. Vertraust du
mir?«

		»Ja, Vater. Doch wartet, bevor Ihr weitersprecht! Als ich das
letzte Mal ausbrach, fand ein Wärter den Tod ...«

		»Von deiner Hand?«

		»Ja. Er stand am Tor des Gefängnishofes. Das Tor war offen, um
den Gefangenen Einlaß zu gewähren, die von der Arbeit
zurückkehrten. Es war ein Zufall ... Ich stürzte mich auf den
Wärter. Er feuerte seine Pistole auf mich ab und verfehlte mich.
Ich gab ihm einen Stoß gegen die Brust ... mit der Faust. Wer
hätte vermuten können, daß ein solcher Stoß tödlich sein könnte?
Und doch war es so. Der Mann war tot, als man ihn aufhob. Dies
erfuhr ich, als ich mich im Gebirge verborgen hielt.«

		»Du hattest also nicht die Absicht, ihn zu töten?«

		»Ich hatte so wenig die Absicht, ihm ein Leid zu tun, als ich
wünschen würde, Mako zu töten. Der Mann hatte mir [bookmark: page52] mehr als einmal
Freundlichkeiten erwiesen. Ich hatte nur den einen Wunsch ...
zu entkommen ...«

		»Du hast eine schwere Sünde begangen, aber Gott beurteilt die
Menschen nach ihren Absichten. Er kann schwerere Sünden als die
deinen vergeben, wenn der, der sie begangen hat, wahrhaft
bereut.«

		»Das aber wird dem Ermordeten das Leben nicht zurückgeben – so
werden jene, die mich ins Gefängnis geworfen haben, meine Tat
beurteilen. Sie wollen mich nach einem Ort schicken, den sie
Cayenne nennen. Wo er liegt, weiß ich nicht, sondern nur, daß er
sehr weit weg ist. Und die, die dorthin geschickt werden, kehren
nie mehr zurück.«

		»Terangi!«

		»Ja, mein Vater?«

		»Niemand weiß, daß du Tahiti verlassen hast?«

		»Niemand außer Euch und Mako; das ist gewiß! Sie werden wohl
noch immer das Gebirge nach mir durchsuchen.«

		»Was gedenkst du jetzt zu tun?«

		»Ich möchte mein Weib noch einmal sehen ... und meine
Mutter ... und mein Kind, das ich noch nie erblickt habe. Dann
möge kommen, was kommen muß. Die kleine Tochter ist mein Kind?«

		»Kannst du daran zweifeln?«

		»Wie gerne möchte ich es glauben! So hat mein Weib sich keinem
anderen Manne verbunden?«

		[bookmark: page53] »Niemals
hat sie an einen anderen gedacht als an dich!«

		»Sechs Jahre sind eine lange Zeit, und sie ist jung. Ich würde
es begreifen, wenn ...«

		Der Geistliche unterbrach ihn streng. »Niemals, ich sage es dir.
Du begehst an deinem Weibe ein schweres Unrecht, wenn du einen
solchen Gedanken hegst.«

		»Ich wollte nur die Sicherheit haben ...«

		»Du kennst dein Weib nicht!«

		»Wieviel Zeit habe ich denn gehabt, sie kennenzulernen? Wir
waren erst sechs Wochen verheiratet, als man mich ins Gefängnis
warf.«

		Vater Pauls strenge Miene muß in diesem Augenblick einem
milderen Ausdruck gewichen sein. Und ich glaube nicht einmal, daß
er einen schweren Gewissenskampf auskämpfen mußte, um zu einem
Entschluß über seine Haltung gegenüber dem Flüchtling zu gelangen.
Die weltliche Justiz war für ihn eine Sache, die göttliche
Gerechtigkeit eine andere! Die erstere fiel nicht in sein Bereich,
die zweite aber ging ihn und nur ihn an ...

		Ebenso wie jeder andere in Manukura, mit Ausnahme des
Gouverneurs, war er der Ansicht, daß Terangi bitteres Unrecht
zugefügt worden sei. Die weltliche Justiz konnte zuweilen auf
unmenschliche, ja auf ungerechte Art gerecht sein ... In
Terangis Fall war sie unmenschlich gewesen, aber Gouverneur de
Laage war anderer Ansicht, das wußte der Priester. Vater Paul hatte
wenig Hoffnung, [bookmark: page54] daß de Laage über Terangis Anwesenheit auf der
Insel lange in Unkenntnis gehalten werden könnte. In einem Ort, wo
alle alles, was geschieht, erfahren, und zwar sehr rasch, würde es
unsäglich schwer sein, Terangi zu verbergen. Wohl würde jeder Mann
und jede Frau auf der Insel das Geheimnis ebenso streng wahren wie
er selbst, aber die Kinder konnten den Flüchtling in aller Unschuld
verraten!

		Um diese Gefahr zu vermeiden, würde es am besten sein, wenn nur
Terangis nächste Verwandten davon erführen: sein Weib und seine
Mutter; Fakahau, der Häuptling, sein Schwiegervater; Tavi, Fakahaus
Bruder. Der Priester schärfte Terangi ein, daß größte Vorsicht
geboten sei.

		»Ich bin zu lange ein gejagter Mann gewesen, um der Gefahr
gegenüber blind zu sein«, entgegnete Terangi. »Man wird mich wieder
fangen, das ist gewiß, aber ich werde einige Wochen, vielleicht
einige Monate lang die Freiheit genießen, ehe man erfährt, wo ich
mich verborgen halte. Der Gouverneur ist jetzt in Manukura?«

		»Nein. Aber er wird mit der Katopua zurückerwartet. Er
hat die südlichen Inseln besucht.«

		Dann gingen sie daran, einen Plan für die unmittelbare Zukunft
zu entwerfen, und es wurde beschlossen, daß Terangi sich auf Motu
Tonga, einem unbewohnten Inselchen, das jenseits der Lagune acht
Meilen von der Ortschaft [bookmark: page55] entfernt lag, verborgen halten sollte. Vater
Paul würde nur die Personen, die ich genannt habe, von der Ankunft
Terangis unterrichten; die Familie konnte dann darüber beraten, was
weiter zu geschehen habe.

		Auf dem Kutter wurde nun das Segel niedergeholt. Kurz vor
Sonnenuntergang sahen sie das Land bereits vor sich, aber die Nacht
war längst hereingebrochen, als sie längs der einsamen Riffe von
Motu Tonga kreuzten. Mako packte die geringen Vorräte, die noch auf
dem Schiff waren, zusammen und legte einige Gegenstände für den
unmittelbaren Bedarf Terangis dazu: eine wasserdichte Dose mit
Zündhölzern und Tabak, eine Bettdecke, ein Messer und einiges
andere. Das alles rollte er in ein Bündel zusammen, bedeckte es mit
einem Stück Bast, und Terangi befestigte es mit einem Strick an
seinen Schultern.

		Vater Paul steuerte den Kutter bis auf eine Entfernung von
wenigen hundert Metern an das Riff heran. Gewaltige Wogen brachen
sich daran, aber die Bewohner der Niedrigen Inseln fühlen sich in
der Brandung zu Hause wie die Fische, und eine Nacht und ein Tag
der Ruhe hatten Terangis Kräfte vollkommen wiederhergestellt.

		Als sie die Mitte der kleinen Insel erreicht hatten, schüttelte
er seinen Rettern die Hände, ließ sich an der Wand des Kutters
hinab und schwamm durch die Brandung auf das Land zu.

		Im schwachen Schein der Sterne war er den Blicken seiner [bookmark: page56] Retter bald
entschwunden, aber sie warteten, bis sie an seinem das Brausen der
Wogen übertönenden Zuruf erkannten, daß er das Ufer erreicht hatte.
Dann steuerten sie den Kutter gegen Nordosten, und in der
Morgendämmerung fuhren sie in den Durchlaß nahe der Insel ein, auf
der sich das Dorf befand. [bookmark: page57]

	
		
		Viertes Kapitel

		Sie werden zugeben, daß das Schicksal diesen beiden jungen
Leuten übel mitgespielt hatte. Ich meine Terangi und seine junge
Frau. Vater Paul hatte die volle Wahrheit gesagt, als er von
Maramas Treue gesprochen hatte. Zur Zeit ihrer Verheiratung war sie
sechzehn Jahre alt gewesen, und während all der Jahre der
Vereinsamung hatte sie nur dem Tag entgegengeharrt, an dem Terangi
zu ihr zurückkehren würde. Während ein Jahr nach dem anderen
verstrich und die Leute von Manukura von der harten Gefängnisstrafe
erfuhren, die Terangi infolge seiner wiederholten Fluchtversuche
abzubüßen hatte, gaben die meisten von ihnen alle Hoffnung auf,
ihren Landsmann je wiederzusehen. Nicht so Marama. Sie war stolz
auf seine unbezähmbare Freiheitsliebe und liebte und achtete ihn
nur noch mehr um jener Handlungen willen, die ihn manchen älteren
Leuten töricht und eigensinnig erscheinen ließen.

		Es gab genug junge Männer auf der Insel, die sich nichts
Besseres gewünscht hätten, als bei Marama den Platz einzunehmen,
den ihr abwesender Gatte leergelassen hatte, aber lange Zeit wagte
keiner von ihnen, es ihr zu sagen. [bookmark: page58] Erst, als es bekannt wurde, daß Terangi
sechzehn Jahre abzubüßen habe, trauten sich einige der Bewerber,
zögernde Anträge zu machen. Doch alle wurden mit empörter
Festigkeit zurückgewiesen.

		Marama entstammte, wie Terangi, einem der edelsten Geschlechter
des Archipels. Trotz der Umwälzungen, welche die Eroberung
Polynesiens durch die Europäer hervorgerufen hatte, ging der Stolz
auf vornehme Abkunft nicht verloren. Es war auch kein grundloser
Stolz; in alten Zeiten wurden die ersten Männer des Volkes eben
deshalb die ersten, weil sie die besten waren, und so ist es bis
heute geblieben. Fakahau, Maramas Vater, wurde zum Häuptling von
Manukura erwählt, weil er der natürliche Führer seiner Landsleute
war, wie sein Vater und sein Großvater es vor ihm gewesen waren.
Unter der französischen Herrschaft ging der Häuptlingstitel nach
dem Tode eines Trägers durch Wahl auf seinen Nachfolger über, aber
diese Wahl war zumindest in Manukura nicht mehr als eine bloße
Formsache. Es wäre undenkbar gewesen, daß jemand anderer als
Fakahau hätte gewählt werden können. Übrigens ist es erstaunlich,
wie alt manche Familien auf den Niedrigen Inseln sind. Die des
Häuptlings läßt sich in ungebrochener Folge bis auf vierzig
Generationen zurückverfolgen. Auch Terangi entstammte der
Ariki-Klasse; seine Familie stand an Ansehen und Bedeutung
nur hinter der Maramas zurück.

		[bookmark: page59] Marama
war eine schöne junge Frau, die ältere der beiden Töchter Fakahaus.
Ihre Haut war hell-olivenfarben, und ihr lockiges, kupferrotes Haar
umrahmte das Oval ihres Gesichts aufs anmutigste. Sie werden
bemerken, daß ich von ihr mit einer gewissen Begeisterung spreche.
Wenn man so lange Jahre hier gelebt hat wie ich und sich die
Freiheit seines Herzens bewahrt hat, wird man so etwas wie ein
Kenner polynesischer Frauenschönheit. Und ich muß sagen, daß man
ein Mädchen, das Marama gleichkäme, lange suchen müßte, und
wahrscheinlich vergebens ...

		Tita, ihre kleine Tochter, war um jene Zeit sechs Jahre alt. Ich
habe schon davon gesprochen, wie übel das Leben den beiden jungen
Eltern mitspielte, als es sie so kurz nach der Eheschließung
voneinander trennte. Aber die Art und Weise, wie sie einander
wiederfanden, entschädigte sie dafür aufs vollkommenste.

		Vater Paul konnte Marama von Terangis Rückkehr nicht
unterrichten. Der Zufall wollte es, daß sie gerade zwei oder drei
Tage früher nach Motu Tonga gefahren war und sich dort befand, als
Terangi ans Ufer schwamm.

		Motu Tonga war die wildeste und einsamste unter allen Inseln des
Manukura-Riffes. Nicht einmal Kopra wurde auf diesem kleinen Eiland
angepflanzt, das seinen Naturzustand völlig bewahrt hatte. Die
Kokospalmen wuchsen dort wild, wo die Natur sie gerade hingestellt
hatte, zwischen [bookmark: page60] Dickichten von Purau- und
Pandanusbäumen. Das Unterholz war an den meisten Stellen spärlich;
Schlingpflanzen und widerstandsfähige Sträucher versuchten, so gut
es ging, Nahrung aus dem Korallensand zu ziehen. Aber in der Mitte
des Inselchens wuchsen einige prächtige jahrhundertealte
Tou- und Pukatea-Bäume von gewaltigem Umfang, die
noch in heidnischen Zeiten gepflanzt worden waren. Auf Motu Tonga
hatte es einstmals eine Ansiedlung der Eingeborenen gegeben, aber
seit die Europäer die Gruppe entdeckt hatten, und nachdem der
Handel mit Kopra und Perlmuscheln in Schwung gekommen war, hatte
man das Dorf auf eine Insel verlegt, die infolge der Durchfahrt
durch das Riff leichter zugänglich war.

		Marama hatte mit ihrem Töchterchen Tita Motu Tonga aufgesucht,
um eine bestimmte Art von Muscheln zu sammeln, die sich dort im
Korallensand fanden. Die meisten Frauen würden das Suchen dieser
Muscheln als eine langweilige Arbeit betrachtet haben; den
Bewohnerinnen von Manukura hingegen, die mehr als genug Muße
hatten, erschien sie als eine angenehme Abwechslung. Sie machen aus
diesen winzigen, verschieden gefärbten Muscheln prächtige
Hei, das sind die Muschelkränze, die sie auf ihren
Pandanushüten tragen, als Schmuck und auch, um an windigen Tagen
das Wegfliegen der Hüte zu verhindern. Zuweilen besuchten sie die
Insel in ganzen Gruppen, ein halbes Dutzend Frauen auf einmal. Sie
nahmen Speisen [bookmark: page61] und Decken mit, errichteten kleine
Schutzhütten aus Palmwedeln, unter denen sie schliefen, und teilten
ihre Zeit zwischen Fischen und Muschelsammeln. Das bedeutete in
ihrem eintönigen Leben eine Zerstreuung, der sie niemals müde
wurden. Oft aber suchte eine Frau die Insel auch allein oder mit
ihren Kindern auf, und so hatte Marama auch diesmal nur ihr
Töchterchen mitgenommen.

		Mutter und Kind fügten sich der einsamen Landschaft aufs
vollkommenste ein. Die Seevögel fühlten sich hier nicht mehr zu
Hause als diese beiden. Ich stelle sie mir lebhaft vor, wie sie auf
der kleinen Insel arbeiteten und sich vergnügten, an jenem Tag, an
dem Terangi kam. Marama hatte natürlich nicht die geringste Ahnung
von der Anwesenheit ihres Gatten, sie hatten sich längst zur Ruhe
gelegt, als er durch die Brandung schwamm, und ebensowenig hatten
sie in der Morgendämmerung des folgenden Tages Vater Pauls Kutter
bemerkt.

		Tita war es, die ihren Vater entdeckte. Marama kochte gerade die
Morgenmahlzeit auf einem Feuer am Strande, während Tita in den
seichten Tümpeln längs des Riffes auf eigene Faust eine kleine
Entdeckungsreise unternommen hatte. Da plötzlich sah Marama ihre
Tochter eilends auf sich zulaufen. Das Kind war zu erregt, um
sprechen zu können; nicht etwa, daß Tita Angst gehabt hätte, aber
sie befand sich in jenem Zustand wortlosen Staunens, der Kinder
zuweilen überkommt, wenn sie etwas sehen, das [bookmark: page62] sie nicht begreifen können. Die
Mutter mußte sie längere Zeit befragen, ehe sie erfuhr, was die
Verwunderung des Kindes hervorgerufen hatte: ein Mann, der unweit
des Lagers schlafend lag.

		»Aber wer ist es, Tita?«

		»Ich weiß es nicht«, antwortete das Kind. – »Du mußt es doch
wissen! Ist es Rongo? Oder Maviri? Oder Tamatoa?«

		Tita schüttelte bei der Nennung dieser Namen entschieden den
Kopf. »Keiner von denen«, erklärte sie, »ein fremder, häßlicher
Mann.«

		Marama war über die Antworten Titas nicht weniger erstaunt als
über die Art und Weise, wie sie sie vorbrachte. In einer so kleinen
Ansiedlung wie Manukura kennt man jeden; auch ein sechsjähriges
Kind würde keinen Augenblick in Verlegenheit geraten, wenn es den
Namen irgendeines Mannes oder einer Frau nennen sollte.

		»Hast du sein Gesicht gesehen?« fragte sie weiter.

		Tita nickte. »Es ist mit Haaren bedeckt, wie das von Vater Paul.
Ich konnte es aber nur ein bißchen sehen. Dann lief ich weg.«

		Die Mutter, die beim Feuer gekniet hatte, erhob sich. »Komm,
zeige mir, wo er ist«, sagte sie. Sie nahm Tita bei der Hand und
ging einige hundert Meter weit mit ihr den Meeresstrand entlang.
Plötzlich blieb Tita stehen.

		»Da ist er«, flüsterte sie und zeigte dabei auf ein Gebüsch,
[bookmark: page63] das nur
wenige Schritte entfernt war. »Geh nicht hin, Mutter! Vielleicht
ist es ein Varua ino!«

		Ein Jahrhundert europäischen Einflusses hat den Aberglauben der
Eingeborenen nur wenig verringert; sie glauben noch immer an
Geister, gute und böse. Einen bösen Geist nennt man Varua
ino. Vater Paul glaubt an diese Wesen genau so fest wie die
Eingeborenen selbst, aber er hatte sie gelehrt, daß ein guter
Christ vor ihnen keine Angst zu haben brauche. Wenn man das Zeichen
des Kreuzes machte, so schloß man sich damit in einen Zauberkreis
ein, den kein böser Geist durchbrechen konnte; so machten denn
Mutter und Kind jetzt dieses fromme Zeichen. Das Kind klammerte
sich fest an die Hand Maramas, als sie nun geräuschlos auf das
Gebüsch zugingen und hineinblickten.

		Gerade vor ihnen hatte sich Terangi ausgestreckt und schlief. Er
lag auf der Seite, und sein Gesicht war ihnen zugekehrt. Marama
erkannte ihn sogleich.

		Ich überlasse es Ihnen, sich ihr Staunen und ihre Freude
auszumalen, aber sie weinte nicht und versuchte auch nicht, ihren
wiedergefundenen Mann zu wecken. Ebensowenig fragte sie sich, wie
das Wunder geschehen war, obgleich sie halb unbewußt den Strand
nach einem Kanu absuchte. Terangi schlief so fest, als werde er nie
mehr erwachen, und das eingefallene, bärtige Gesicht, die tief in
ihren Höhlen liegenden Augen sprachen in beredter [bookmark: page64] Weise von den
Anstrengungen und Leiden, die er durchgemacht hatte.

		Einen Finger auf Titas Lippen legend, setzte sie sich mit dem
Kind auf dem Schoß an eine Stelle, von der aus sie den schlafenden
Mann betrachten konnten. Titas Neugierde war natürlich groß, und
aus dem Gesichtsausdruck ihrer Mutter konnte sie entnehmen, daß sie
von dem Fremden nichts zu fürchten hatten.

		»Wer ist es?« flüsterte sie.

		»Dein Vater, Tita. All die Jahre hindurch hatte er nur einen
Wunsch – heimzukehren. Schon als du noch ein ganz kleines Kind
warst, wollte er das. Ich habe dir oft davon erzählt.«

		»Ja, Mutter, ich weiß es wohl. Und die bösen Männer in Tahiti
wollten ihn nicht fortlassen!«

		»Nun aber ist er endlich gekommen.«

		»Wer hat ihn hergebracht? Ist er allein gekommen?«

		»Pst! Ich weiß es nicht. Er ist sehr müde. Wir dürfen ihn nicht
stören. Wenn er aufwacht, wird er uns alles erzählen.«

		Die Sonne stand um diese Zeit bereits hoch am Himmel. In den
ersten Morgenstunden hatte das niedrige Gebüsch den Schlafenden
beschattet; nun aber sammelte Marama einen Armvoll Pandanusblätter
und schichtete sie rasch neben Terangi auf, um ihn vor den
sengenden Strahlen der Sonne zu schützen.

		[bookmark: page65] Tita
wurde allmählich unruhig. Sie kannte ihren Vater nur dem Namen nach
und aus den Erzählungen ihrer Mutter und war bei seinem ersten
Anblick ein wenig enttäuscht. Die Mutter hatte ihn ihr ganz anders
geschildert ...

		Sie war froh, als Marama ihr sagte, sie möge am Strand spielen
gehen.

		Ein großer Teil des Vormittags war schon vergangen, als Terangi
erwachte. Marama saß neben ihm, den Blick unverwandt auf ihn
gerichtet. Er starrte sie an ... glaubte zu träumen. Dann
setzte er sich auf; noch immer konnte er nicht glauben, daß es
wirklich Marama war, die er da vor sich sah.

		Marama war nicht groß und kein Amazonentyp. Eher konnte man sie
zart und zierlich nennen. Als sie nun neben ihm kniete, ihn in die
Arme nahm und seinen Kopf an ihren Schultern barg, fühlte sich
Terangi, noch immer wie im Traum, auf wunderbare Art geborgen und
vor allen Gefahren gefeit. Marama war innerlich zu aufgewühlt, um
zu weinen, und als ihre Arme sich immer fester um ihn schlossen,
voll Leidenschaft und doch unendlich zart, da war es, als sei
Terangi kein Mann, sondern ein Kind, das bei seiner Mutter Schutz
suchte. Sie war barfuß und auf die einfache Art der
Inselbewohnerinnen gekleidet, in einen geblümten Pareu, der
um die Brust gegürtet war und bis zu den Knien reichte; ihr Haar
fiel lose um Arme [bookmark: page66] und Schultern. Terangi war nackt bis auf das
zerrissene Lendentuch, in dem er an Land geschwommen war.

		Anfangs konnten sie keine Worte finden für die Gefühle, die auf
sie einstürmten. Terangi strich Maramas Haar zurück, hielt ihren
Kopf sanft in den Händen und blickte in ihr Antlitz, als könne er
sich nie daran satt sehen. Dann endlich vermochte er zu
sprechen.

		»Marama, wir sind hier ... wir beide. Ich muß diese Worte
sprechen, sonst kann ich es nicht glauben ... nach so viel
Jahren ...«

		»Wir drei«, sagte Marama leise.

		» Eaha?«

		»Wir drei«, wiederholte sie. Und sie wies auf die Stelle, an der
Tita in einiger Entfernung von ihnen durch die Salzwassertümpel
watete. Sie rief das Kind, das auf sie zulief und dann zögernd
stehenblieb, um seinen Vater mit neugierig abschätzenden Blicken zu
mustern. Auf Maramas Aufforderung hin setzte sich Tita auf Terangis
Schoß; er streichelte ihr dunkles Haar und befühlte ihre kräftigen
Ärmchen und Beinchen, als wolle er sich davon überzeugen, daß all
dies Wirklichkeit sei.

		Etwa eine halbe Stunde lang blieben sie so sitzen, zu glücklich,
um viel zu sprechen. Von Zeit zu Zeit machten sie einen zaghaften
Versuch, den breiten Abgrund der Zeit, der sie voneinander getrennt
hatte – fast sieben Jahre waren es gewesen –, zu überbrücken. Daß
es schließlich [bookmark: page67] gelang, war Tita zu danken. Obwohl ihr Vater
mit seinem wilden Bart beinahe furchterweckend aussah, fühlte sie
sich ihm bald nahe und vertraut, und sie begann zu plappern, als
sei er immer bei ihr gewesen.

		Dann plötzlich sprang Marama auf. »Wie hungrig du sein mußt,
Terangi! Ich habe ein halbes Dutzend köstliche Tingatingas,
die ich heute in der Morgenfrühe gefangen habe, und eine Büchse
Rindfleisch, auch Reis und Zwieback aus Tavis Laden. Gerade wollte
ich das Frühstück machen, als Tita herbeilief und mir berichtete,
ein häßlicher Mann schlafe am Strande!«

		Und nun fanden sie auch die Worte, die ihnen anfangs gefehlt
hatten. Sie plauderten wie zwei Kinder, einander immer wieder
unterbrechend, während sie zu Maramas Lagerplatz zurückkehrten.
Ihre Hütte glich den Unterständen, die sich die Fischer auf
unbewohnten Inseln zum Schutz gegen die Unbilden der Witterung
errichten; sie war offen gegen das Meer zu, das nun, von einem
frischen, südöstlichen Wind bewegt, in tiefstem Blau erstrahlte.
Ein Haufen Kokosnußschalen vor der Hütte diente als
Brennmaterial.

		Ich kann mir die Szene, die nun folgte, vorstellen, als wäre ich
dabeigewesen! Marama fachte das Feuer mit Kokosnußschalen,
trockenen Zweigen und Blättern an. Terangi holte Wasser von einem
in der Nähe liegenden natürlichen Brunnen. Auf den Niedrigen Inseln
befinden [bookmark: page68]
sich überall solche seichten Brunnen; sie werden hauptsächlich zum
Waschen der Wäsche benutzt. Tiefer unten enthalten sie Brackwasser,
aber an der Oberfläche ist das Wasser nach Regengüssen klar und
frisch. Marama kostete es.

		»Nur ein wenig Salz«, sagte sie, »dann kann man ausgezeichnet
Reis darin kochen.« Ein eiserner Topf wurde über das Feuer gehängt,
und während das Wasser sich erwärmte, briet Marama die Fische auf
der Glut.

		Terangi erklomm eine Palme und warf ein Dutzend grüne Kokosnüsse
hinunter. Als der Reis gar war, legte Marama den Inhalt der
Konservenbüchse in den Topf. Sie rührte das köstlich riechende
Gemisch gut durch, damit der Saft des Fleisches sich mit dem Reis
vermenge.

		Terangi zog den wohlriechenden Dampf mit Behagen ein. »Wie das
duftet!« sagte er. Aber trotz ihres Hungers stellte Marama die
Speisen, als sie fertig waren, beiseite, damit sie auskühlen
konnten, denn die Polynesier haben eine große Abneigung gegen
heißes Essen. Als sie sich dann zum Mahle setzten, aßen sie
langsam, jeden einzelnen Bissen genießerisch auskostend, und sie
sprachen wenig, bis den Erfordernissen des Körpers ihr Recht
geworden war. Obgleich der Speisezettel der Polynesier einfach und
wenig abwechslungsreich ist – oder vielleicht eben deshalb –,
wissen sie den Genuß des Essens wohl zu schätzen. Erst nachdem ihr
Hunger gestillt war, gab Marama ihrem heimgekehrten Gatten genauen
Bericht über alles, was in [bookmark: page69] ihren Familien und im Dorfe überhaupt während
der letzten sechs Jahre vorgegangen war: wer gestorben war, wer
geheiratet und wer Kinder bekommen hatte; und dann die Namen dieser
Kinder. Nun endlich gab Terangi Auskunft über seine Fahrt, aber
ebenso kurz wie er es Vater Paul gegenüber getan hatte, und
berichtete dann, wie er durch den Priester und Mako gerettet worden
war. Marama fragte ihn eifrig nach allen möglichen Einzelheiten,
aber bald hielt sie damit inne, denn sie bemerkte, daß es ihm
schmerzlich war, von der schweren und gefährlichen Fahrt, die
hinter ihm lag, zu erzählen. Noch weniger sagte er über seine
Erlebnisse in Tahiti, und auch über die Zukunft sprach er kaum.
Gleich allen anderen Männern seiner Rasse hatte er die wertvolle
Fähigkeit, das Glück der Gegenwart zu genießen, und war weise
genug, weder durch die Vergangenheit noch durch die Zukunft seine
Freude trüben zu lassen. Frauen, gleichviel welcher Rasse sie
angehören, denken in solchen Dingen praktischer, oder wie Sie es
nennen wollen; aber wenn in Maramas Innerem auch schon jetzt die
Sorge darüber erwachte, was nun werden solle, so erwähnte sie doch
Terangi gegenüber vorerst nichts von den Plänen, die sie bereits zu
schmieden begann.

		Inzwischen verging der Tag; das Kind schlief, während Terangi
und Marama unter dem funkelnden Sternenhimmel auf einer Matte
lagen.

		[bookmark: page70] »Nun
müssen wir davon sprechen, was weiter geschehen soll«, begann
Marama. »Hast du bereits darüber nachgedacht?«

		Es währte eine Weile, bis Terangi antwortete. Endlich sagte er:
»Ich bin heimgekommen. Ich habe dich und Tita, und ich werde meine
Mutter noch einmal sehen. Solange ich kann, werde ich
hierbleiben ...«

		»Und dann ...?«

		»Du weißt es so gut wie ich«, entgegnete er finster. »Sie werden
mich finden.«

		Marama richtete sich auf, nahm seine Hand in die ihre und
umklammerte sie, als wolle sie sie nie mehr loslassen.

		»Dich finden? Niemals! Glaube das so fest, wie ich es glaube!
Glaube es um Titas willen, wenn nicht mir zuliebe!«

		Terangi schüttelte den Kopf.

		»Ich sehe genau voraus, was die Zukunft bringen wird. Man wird
mich wieder einfangen. Früher oder später werden sie hierherkommen.
Ich kenne sie!«

		Der hoffnungslose Klang seiner Stimme muß das Herz der jungen
Frau bis ins tiefste erschüttert haben. In seinen Augen muß sie die
Unerbittlichkeit jenes geheimnisvollen Feindes gelesen haben, den
man das Gesetz nannte und dem man nicht entweichen konnte. Und mit
einem Male sah sie das Gesetz in der Gestalt des Herrn de Laage vor
sich: kalt, höflich, unpersönlich.

		[bookmark: page71] Sie
erschauerte innerlich, wenn sie an den Blick dieser blauen Augen
dachte, die so viel sahen, die einem mitten ins Herz zu dringen
schienen. Sie fürchtete, daß ihre Haltung, ihr Benehmen dem
Gouverneur Terangis Anwesenheit verraten würde, soviel Mühe sie
sich auch geben wollte, sie vor ihm zu verbergen. Eines war gewiß.
Sie mußte es vermeiden ... so lange wie möglich vermeiden, ihm
von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten!

		»Wie denkst du über den Plan, den ich mir ausgedacht habe?«
fragte sie nach langem Schweigen. »Die Katopua wird bald
nach Manukura kommen. Kapitän Nagle wird diesmal nach Süden fahren
und dann nach Osten, bis nach Mangareva. Wir drei könnten uns im
Inneren des Schiffes verbergen, bis es abfährt. Die Matrosen sind
alle aus Manukura. Der Kapitän könnte uns auf einer unbewohnten
Insel aussetzen: auf Tematangi oder vielleicht auf Maria.«

		»Er darf nichts erfahren!«

		»Warum nicht? Er wird uns sicher helfen. Er liebt dich wie einen
Sohn. Mein eigener Vater könnte nicht gütiger zu mir sein, als der
Kapitän all die Jahre hindurch zu mir war.«

		»Bedenke die Gefahr, in die ihn das stürzen würde! Er ist ein
Mann von Bedeutung und sehr angesehen bei den weißen Machthabern.
Wenn sie es erführen, würde er in große Bedrängnis geraten. An ihn
dürfen wir uns nicht um Beistand wenden. Er würde ihn uns gerne
gewähren, aber er selbst müßte darunter leiden.«

		[bookmark: page72] »Sie
brauchen es nicht zu erfahren!«

		»Du betrügst dich selber, Marama. Und selbst auf Tematangi oder
Maria würden wir nicht lange in Sicherheit sein. Zuweilen laufen
Schiffe diese Inseln an, um zu fischen oder Brennholz zu holen. Man
würde uns entdecken ... früher oder später. Auf den meisten
Schiffen sind die Matrosen Männer aus Tahiti. Es sind heimtückische
Gesellen, und es wäre ihnen ein Vergnügen, mich zu verraten.
Jedesmal, wenn man mich fing, ist es ein Bewohner von Tahiti
gewesen, welcher der Polizei verriet, wo ich mich verborgen hielt.
Ein Preis von fünftausend Franken ist auf meine Verhaftung
ausgesetzt ... In Tautira sah ich die Bekanntmachung an einem
Baum angeschlagen.« Er hielt inne und schwieg eine Weile. »Davon
wollen wir nicht mehr sprechen«, sagte er nach einer Weile. »Wir
können nur kurze Zeit miteinander verbringen. Die wollen wir uns
nicht verderben, indem wir von dem reden, was kommen wird.«

		Sie waren noch mitten im Gespräch, als sie plötzlich durch einen
leisen Ruf aufgeschreckt wurden, wie ihn die Eingeborenen
ausstoßen, wenn sie jemandem unbemerkt nahen. Terangi sprang jäh
auf, aber er hatte weder die Zeit, sich zu verstecken, noch war es
notwendig. Der Mann befand sich kaum zehn Meter von ihnen entfernt.
Es war Fakahau, der Häuptling, und in seiner Begleitung befand sich
Mama Rua, Terangis Mutter.

		[bookmark: page73] Rua war
eine schlanke Frau von siebzig Jahren, mit vollem, weißem Haar, das
ihr, in einen einzigen Zopf geflochten, am Rücken herabhing. Sie
war ebenso tatkräftig wie ihr Sohn, aber die Milde und
Abgeklärtheit des Alters sprach aus ihren Zügen. Terangi war ihr
einziger Sohn, und ihm galt alle Liebe ihres mütterlichen Herzens.
Der tiefe Kummer, den sie während seiner Gefangenschaft erlitten
hatte, ließ sie älter erscheinen als sie war, aber wenn sie auch
unter dem Unrecht, das ihm zugefügt worden war, und der Grausamkeit
seiner immer aufs neue verlängerten Strafe litt, so war sie doch
weder gebrochen noch verbittert.

		Marama eilte ihr sogleich entgegen, dann entfernte sie sich mit
ihrem Vater längs des Strandes, um Terangi vorerst mit seiner
Mutter allein zu lassen. Eine Weile später gesellten sie sich
wieder zu Mutter und Sohn.

		Ein fremder Zuschauer dieser Zusammenkunft hätte ihre Bedeutung
schwerlich ahnen können. Die Leute von den Tamotu-Inseln, besonders
die Männer, verraten äußerlich ihre Empfindungen selbst dann nicht,
wenn sie zutiefst erregt und aufgewühlt sind. Fakahaus Stolz auf
seinen Schwiegersohn war ebenso unbegrenzt wie seine Bewunderung
für Terangis Mut und Klugheit. Terangi wiederum hatte zu dem
Häuptling seit dem Tode seines eigenen Vaters mit den Gefühlen
eines Sohnes aufgeblickt. Aber die beiden Männer begrüßten einander
nicht anders, [bookmark: page74] als hätte ihre letzte Begegnung am Tage vorher
stattgefunden. Mama Rua hielt ihren Sohn umfangen; ihr Kopf ruhte
an seiner Schulter. Dann machte sie sich los und wischte sich die
Tränen aus den Augen.

		»Genug, mein Sohn«, sagte sie, »es hat mir wohlgetan, ein wenig
zu weinen ... Nun müssen wir reden! Wir haben nicht viel Zeit.
Wenn der Morgen graut, müssen wir ins Dorf zurückkehren. Du,
Marama, und Tita, ihr begleitet uns!«

		»Morgen schon ... in der Dämmerung!« rief Marama
schmerzlich aus.

		Ihr Vater ergriff nun das Wort. »Du kannst nicht länger
hierbleiben. Du weißt, warum. Niemand darf ahnen, daß Terangi hier
ist.«

		»Aber niemand wird auf diesen Gedanken kommen!« wendete Terangi
ein.

		»Und selbst wenn es jemand vermutete, so würde uns jeder Mann
und jede Frau in Manukura schützen«, warf Marama ein. »Sie würden
sich eher die Zunge abbeißen als Terangi verraten!«

		Ihr Vater nickte. »So ist es«, sagte er, »und dennoch mußt du
begreifen, daß es sicherer und besser ist, wenn niemand außer uns
davon erfahrt.«

		»Das ist unmöglich«, entgegnete Marama. »Ein solches Geheimnis
kann nicht bewahrt werden. Andere werden es erfahren!«

		[bookmark: page75] »Wenn
Terangi in Manukura bliebe, so wäre es in der Tat unmöglich.
Anderswo aber kann er Sicherheit finden. Du sollst mit ihm gehen –
du und Tita!«

		Terangi blickte rasch auf. »Mit mir gehen? Wohin?« fragte
er.

		»Höre gut zu, Terangi«, sagte der Häuptling. »Dies ist der Plan,
den wir gefaßt haben, deine Mutter, Tavi und ich. Es ist keine Zeit
zu verlieren, denn die Katopua ist schon vergangene Woche erwartet
worden. Sie bringt den Gouverneur auf die Insel zurück. Du mußt weg
sein, ehe er kommt. Wenn der Wind günstig ist, mußt du fortfahren,
sobald unsere Vorbereitungen beendet sind.«

		»Fahren ...? Wohin?«

		»Nach Fenua Ino.«

		»Nach Fenua Ino? Wir drei allein?« rief Marama angstvoll.

		»Du willst doch nicht zurückbleiben?« fragte Mama Rua.

		»Niemals!« antwortete die junge Frau. »Wohin Terangi geht, dahin
gehe ich auch, aber an Fenua Ino habe ich nicht gedacht. Welcher
Mann aus Manukura hat diese Insel gesehen, es sei denn vom Meere
aus? Wer hat ihren Boden je betreten?«

		»Terangis Großvater und der meine, und ich mit ihnen«,
entgegnete Fakahau. »Ich war damals jung, nicht älter, als du heute
bist. Es ist kein schlechter Ort, trotz seines [bookmark: page76] Namens, und nur achtzig Meilen
von hier entfernt. Böses ereignete sich dort – aber das ist lange
her, so lange, daß weder mein Vater noch der Vater meines Vaters
weiß, was es war. Dies eine aber weiß ich: Menschen unseres Stammes
lebten dort in längstvergangenen Zeiten. Dann wurde die Insel
verlassen; die Bewohner kamen nach Manukura und brachten die
Gebeine ihrer Toten mit, mit Ausnahme der Überreste eines einzigen
Mannes, der mein Urahn war. Das Land wurde seither gemieden und ist
bis zum heutigen Tage einsam und unbewohnt geblieben.«

		»Ich bin auf der Katopua oft an dieser Insel
vorbeigefahren«, sagte Terangi nachdenklich, »aber niemals landeten
wir dort. Kapitän Nagle sagte mir, daß auch er sie nie betreten
hat. Zwei kleine Motu sind auf dem Riff, sonst nichts. Der
Rest besteht aus nacktem Korallengestein, über das die Wogen des
Meeres hinbrausen. Im Inneren der Lagune soll sich eine kleine
Insel befinden, aber auf keiner Karte ist sie zu finden. Wenn sie
wirklich vorhanden ist, so liegt sie so weit vom Riff entfernt, daß
vorbeifahrende Schiffe sie nicht wahrnehmen können.«

		»Das Land ist vorhanden, und es soll deine neue Heimat werden«,
sagte Fakahau. »Dort lebten in den alten Zeiten unsere Vorfahren.
Dorthin fuhr ich mit meinem Vater und deinem Großvater; sie wollten
die Gebeine unseres Urahns heimbringen, die auf der Insel
zurückgelassen [bookmark: page77] worden waren. Mein Vater wußte, wo er
bestattet lag, und wir fanden ihn.«

		»Wie groß ist die Insel?« fragte Terangi.

		»Wohl zwanzig Familien könnten dort leben. Es ist ein gutes
Land, höher als eines der Motu von Manukura. Ein enger,
gewundener Durchlaß führt auf der Nordseite durch das Riff; ein
Kanu kann hindurchfahren, doch keinem Schoner würde es gelingen.
Die Lagune ist etwa auf eine Meile hinaus voller Klippen; dann
wirst du tiefes Wasser vorfinden bis zu einer Insel, die etwa in
der Mitte der Lagune liegt. An einem ruhigen Tag muß man drei
Stunden rudern, um vom Durchlaß im Riff aus dorthin zu
gelangen.«

		Marama und Terangi lauschten den Worten des Häuptlings voll
Spannung. Neue Hoffnung glänzte in den Augen der jungen Frau;
Terangi schien mit einem Male ein anderer Mensch geworden zu sein.
Sie werden begreifen, daß auch in ihm neue Hoffnung erwachte.
Begierig erwartete er die weiteren Erklärungen des Häuptlings und
sprach nur die Worte:

		»Gerade der rechte Ort für uns!«

		»Keinem weißen Mann wurde je von diesem Orte berichtet«, fuhr
Fakahau fort. »Sobald ihr dort angelangt seid, könnt ihr in Frieden
leben. Niemals wird man euch dort finden. Auch braucht ihr euch vor
dem Ort nicht zu furchten. Das Tabu, das von altersher auf der
Insel [bookmark: page78]
ruhte, wurde von meinem Vater gelöst, als wir sie besuchten.«

		»Warum hat nie jemand etwas davon erfahren?« fragte Marama.

		»Mein Vater und Terangis Großvater hatten ohne Zweifel gute
Gründe dafür. Vielleicht hielten sie es für das beste, daß die
Insel in den Augen unseres Volkes ein verbotener Ort blieb.« Mit
tiefem Ernst fügte er hinzu: »Es mag sich so verhalten, daß eine
geheimnisvolle Vorahnung ihnen sagte, die Insel könne in ferner
Zukunft, in Zeiten der Gefahr, einmal als Zufluchtsort dienen. Wie
immer dem sei: Wir wollen ihnen dankbar für ihr Schweigen
sein.«

		»Ein einsamer Ort«, sagte Terangi nachdenklich. »Wir werden
keinen Menschen sehen vom Beginn des Jahres bis zum Ende ...
Ich bin bereit, dies auf mich zu nehmen, Marama und Tita
jedoch ...«

		»Einsam? Wir drei zusammen?« widersprach Marama und versuchte zu
lächeln. »Fürchte nicht für uns! Wo du bist, da werden wir
glücklich sein!«

		»Möchtest du nicht mit uns kommen, Mutter?« fragte Terangi
zögernd. »Doch nein«, fügte er rasch hinzu, »daran dürfen wir nicht
denken. Für eine Frau deines Alters wäre das Leben dort zu
schwer.«

		Mama Rua antwortete eine Zeitlang nicht, sondern nahm nur
Terangis Hand und streichelte sie sanft. »Wenn [bookmark: page79] es nach meinem Willen
geschähe«, sagte sie, »so würde ich mit euch gehen. Aber es kann
nicht sein ... Ich wußte, Terangi, daß du heimkehren würdest,
wenn ich auch Marama nichts davon sagte. Ich wünschte ihr
unverhofftes Glück, und nun ist es gekommen. Dein Vater besuchte
mich im Traum, vor sechsundzwanzig Nächten. Was die Toten uns
erzählen, ist immer wahr; und nun gar, wenn ein Mann wie dein Vater
es ist, der die Nachricht bringt. Er sagte mir, daß ich dich hier
sehen werde – hier auf Motu Tonga. Nur für kurze Zeit und zum
letzten Male ...«

		»Verkündete er dir noch mehr, Mutter?«

		»Er sagte mir, daß ich bald mit ihm vereinigt sein
werde ... sehr bald. Es ist wahr. Ich weiß es. Ich fühle es«,
fügte die Mutter ruhig hinzu.

		Ihre beiden Kinder – ihr Sohn und ihre Schwiegertochter – hatten
diesen Worten angstvoll und erschüttert gelauscht. Sie müssen
nämlich wissen, Herr Vernier, daß die Leute von den Niedrigen
Inseln an eine gewisse Art von Träumen ebenso felsenfest glauben
wie wir Europäer an das, was wir mit unseren eigenen Augen sehen.
Wer könnte sich wohl anmaßen, zu sagen, daß ein solcher Glaube
falsch oder gar die törichte Einfalt primitiver Menschen ist? So
oft habe ich gesehen, wie sich ihre Traumprophezeiungen erfüllt
haben, daß ich diesen Dingen zum mindesten vorurteilsfrei
gegenüberstehe. Die Insulaner wissen genau so wie wir, daß viele
Träume anderer Art [bookmark: page80] und für die Zukunft bedeutungslos sind; wenn
aber ihre Lieben ihnen erscheinen und zu ihnen sprechen, ihnen
verkünden, was die Zukunft bringt, dann ist es für sie reine und
volle Wahrheit. Wenn sie erwachen und keine Zweifel darüber hegen,
daß sie sich recht erinnern, dann handeln sie nach diesen
Prophezeiungen mit der gleichen ruhigen Zuversicht, mit der wir
unumstößliche Tatsachen des wirklichen Lebens hinnehmen.

		So war es in diesem Falle mit Mama Rua. Sie glaubte an das
Herannahen ihres Todes nicht weniger fest, als sie an die
bevorstehende Rückkehr Terangis geglaubt hatte. Und ihre Zuhörer
glaubten mit ihr; Fakahau hatte sie von dem Traum bereits
berichtet, und seine Bestätigung trug dazu bei, daß die anderen
auch das nahe Ende Mama Ruas als etwas Unabwendbares
betrachteten.

		Eine Weile schwiegen alle, ein jeder in seine Gedanken
versunken. Dann nahm Marama wieder das Wort. »Du mußt uns noch
sagen, Vater, wie Tita und ich es bewerkstelligen sollen, Terangi
zu begleiten. Wie kann unsere Abwesenheit erklärt werden?«

		»Auch daran haben wir gedacht. Es mag grausam klingen, aber es
gibt keinen anderen Weg! Das ganze Dorf muß glauben, daß ihr – du
und Tita – ertrunken seid ...«

		»Ertrunken ...!«

		»Wir werden es so einrichten, daß niemand Verdacht schöpfen
kann. Wenn alles bereit ist, wirst du mit deiner [bookmark: page81] Tochter nach Motu Tonga
zurückkehren. Ein Grund dafür kann leicht gefunden werden. Zwei
oder drei Tage später, sobald ich bestimmt weiß, daß ihr drei
abgefahren seid, lasse ich euch zum Schein hier suchen. Man wird
eure Kleider finden und das Kanu, in dem ihr gekommen seid ...
auf solche Art, daß alle es glauben werden.«

		»Wirklich glauben? Unsere Freunde ... die Menschen, mit
denen wir zusammenleben?« fragte Marama.

		»Sie müssen es anfangs glauben«, antwortete Mama Rua. »Nur die
Angehörigen unserer Familien sollen die Wahrheit erfahren; kein
anderer darf davon wissen. Später vielleicht werden wir auch
anderen die Wahrheit eröffnen, doch jetzt noch nicht ...
nicht, ehe einige Jahre vergangen sind. Um Terangis Sicherheit
willen darf seine Rückkehr nicht bekannt werden, damit nicht ein
unvorsichtiges Wort ihn seinen Feinden preisgibt. Es wäre mir
lieber, wenn selbst Mako es nicht wüßte. Er ist ein guter Junge,
aber die Gefahr besteht dennoch. Er ist zu jung, um Mitwisser eines
solchen Geheimnisses zu sein.«

		»Habt ihr Vater Paul in den Plan eingeweiht?« fragte
Terangi.

		»Nein«, erwiderte Fakahau. »Er würde selbst nicht wünschen,
unseren Plan zu kennen, dessen bin ich sicher. Es ist für Vater
Paul besser, wenn wir von dieser Stunde an unsere Absichten vor ihm
geheimhalten. Er wird die Wahrheit ahnen, aber er wird von der
Bürde frei sein, sie [bookmark: page82] zu wissen. Aus dem gleichen Grunde soll
auch Kapitän Nagle nichts davon erfahren.«

		»Wir werden in Fenua Ino viele Dinge benötigen«, sagte Terangi
nach einer Pause.

		»Ihr sollt die Fahrt in meinem großen Kanu unternehmen«,
erklärte Fakahau, »ich werde die Nachricht verbreiten, daß es vom
Wind fortgetrieben worden sei. Tavi ist bereits damit beschäftigt,
die Sachen, die ihr am dringendsten benötigt, vorzubereiten. In dem
Boot ist Raum genug, um alles darin unterzubringen, dessen ihr
bedürft: Werkzeug, Segeltuch, Taue, Schüsseln und Pfannen, Kleider,
Decken – nichts wird vergessen werden. Wir werden dafür Sorge
tragen; verlaßt euch auf uns. In späterer Zeit werde ich Mittel und
Wege finden, um euch zu besuchen, ohne Verdacht zu erregen.«

		»Wann müssen wir unsere Fahrt antreten?« fragte Marama.

		»Du mußt mit dem Kind in einem kleinen Kanu hierher
zurückkehren. Die Bewohner des Dorfes werden Augenzeugen deiner
Abfahrt sein und glauben, daß du abermals nach Motu Tonga fährst,
um Muscheln zu sammeln. In der darauffolgenden Nacht wird das
Segelboot beladen und abfahrtbereit gemacht werden. Mako wird es an
eine geeignete Stelle steuern, wo du, Terangi, es übernehmen
kannst. Um euretwillen will ich es unterlassen, mitzukommen. Das
Boot ist zu schwer, um es über das Riff zu ziehen [bookmark: page83] und in die Brandung
hinabzulassen. Ihr müßt es durch die Durchfahrt lenken, nachdem der
Mond untergegangen ist. Wenn der Wind in jener Nacht nicht günstig
sein sollte, so müßt ihr hier warten, bis der rechte Augenblick
kommt.«

		»Kurz ist die Zeit, die wir noch zusammensein können«, sagte
Marama traurig. »Ich denke an dich, Mutter, und an Terangi. Diese
eine Nacht – nicht mehr.«

		Mama Rua ergriff die Hand der jungen Frau. »Mein Kind, es muß so
sein«, sprach sie. »Und wenn es möglich wäre, so solltet ihr
fahren, noch ehe der neue Tag kommt, damit mein Sohn früher in
Sicherheit ist.« [bookmark: page84]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Fakahau hatte recht gehabt, als er zu größter Eile mahnte. Zwar
glaubte er nicht an eine augenblickliche Gefahr, aber er wollte,
daß Terangi Manukura verließe, ehe der Gouverneur zurückkehrte.
Dieser Wunsch erwies sich jedoch als undurchführbar. Schon am
folgenden Morgen kam die Katopua in Sicht.

		Das Eintreffen Kapitän Nagles und seines Schoners war das große
Ereignis im Leben der Inselbewohner. Sogar ich pflegte von der
allgemeinen Erregung angesteckt zu werden. Mindestens eine Woche,
ehe die Katopua erwartet wurde, hielt jeder Junge auf der
Insel Ausschau nach ihr. Die gesamte Dorfjugend kletterte auf die
höchsten Kokospalmen längs des äußeren Strandes und blieb
stundenlang oben. Jeder setzte seinen Stolz darein, als erster zu
schreien: » Te pahi! Te pahi!« Dann pflanzte sich der Ruf
von Mund zu Mund fort, bis er auch die letzte Hütte der Ansiedlung
erreicht hatte. An diesem Tage war an Arbeit irgendwelcher Art
nicht zu denken. Die Frauen legten ihre schönsten Gewänder an und
behängten sich mit Schmuck, während die Männer sich in ihre
Sonntagsanzüge aus weißem Drillich warfen. Und lange bevor der
[bookmark: page85] Schoner
in der Durchfahrt auftauchte, war das ganze Dorf am Landungsplatz
versammelt. Das Schiff brachte Postsäcke von fernen Verwandten und
Bekannten, und die Parau-api – die gesprochene Zeitung. Die
Mitglieder der Mannschaft, vom Kapitän bis hinab zum Schiffsjungen,
wußten sehr gut, was man von ihnen erwartete. Sie sammelten sorgsam
alle Nachrichten über das, was sich in der Inselwelt zugetragen
hatte, mochten sie auch noch so geringfügig erscheinen; selbst die
kleinsten Einzelheiten vergaßen sie nicht. Und wie sie es
verstanden, mit der Erzählung ihrer Neuigkeiten Wirkung zu
erzielen!

		Die Ereignisse in der größeren Welt weit draußen fanden in
Manukura nur wenig Interesse. Man wollte Geschichten von Leuten
vernehmen, die man persönlich oder vom Hörensagen kannte: von Paki
auf Fakavara, der auf seine alten Tage noch ein munteres junges
Mädchen geheiratet hatte; von dem Mann in Hikueru, dem man für eine
einzige Perle, die er gefunden hatte, viele tausend Franken gezahlt
hatte; von der Frau in Marokau, der von einem Haifisch ein Arm
abgebissen worden war; und ganz besonders von Terangis jüngstem
Fluchtversuch!

		Diese Neuigkeiten, bis in die kleinsten Einzelheiten ausgewalzt
und entsprechend ausgeschmückt, mußten sechs Monate lang – bis der
Schoner das nächste Mal kam – als Gesprächsstoff dienen!

		Die Katopua brachte die gesamte Kopraernte der Insel
[bookmark: page86] zu den
Märkten der Welt, und alles, was auf Manukura verzehrt oder sonst
verbraucht wurde – mit Ausnahme von Kokosnüssen und Fischen –,
schleppte sie in ihrem geräumigen Bauch herbei. Nahrungsmittel,
Kleidungsstücke, Baumaterial, Werkzeuge und Geräte jeder Art, ja
sogar die Füllung der Matratzen, auf denen die Leute schliefen,
alles kam aus Tahiti.

		Die Bewohner von Manukura hätten zur Not ohne all diese Dinge
leben können – und sie hatten auch jahrhundertelang ohne sie gelebt
–, aber die Kopra machte sie reich, und was sie erwarben, gaben sie
auch gleich wieder aus. Manchen älteren Leuten fiel es gar nicht
leicht, den Kredit, den sie in Tavis Laden hatten, richtig
auszunützen; sie kamen bald in Verlegenheit, was sie nun noch
einkaufen könnten. Die jungen Männer und Frauen hingegen kannten
keine solchen Schwierigkeiten. Am Tag, nachdem der Schoner
angekommen war, waren die Regale des Händlers mit neuen,
buntgemusterten Baumwollstoffen, mit Konservenbüchsen voll
Rindfleisch und Lachs und Früchten beladen; hinter dem Ladentisch
standen Fässer voll Mehl, Kisten voll Tee, Kaffee, Tabak und Reis,
und in den großen Schaukästen gab es nützliche Dinge in solcher
Auswahl, daß man gar nicht wußte, wo man mit dem Kaufen beginnen
sollte: Messer, Scheren, Taschenlampen, Broschen, Ringe,
Ohrgehänge ... manche sogar aus neunkarätigem Gold!

		[bookmark: page87] Wenn
der Schoner das nächste Mal kam, sah es meistens im Laden schon
recht leer und öde aus, aber wenn Tavi ganz ausverkauft war, was
nicht selten vorkam, dann kehrten seine Kunden wieder zu dem
einfachen und bedürfnislosen Leben ihrer Vorfahren zurück, und zwar
so leichten Herzens, daß klar zu erkennen war, wie wenig ihnen im
Grunde genommen an all dem Luxus aus der großen Welt da draußen
lag ...

		Die Rückkehr des Gouverneurs machte die Ankunft der
Katopua, von der ich Ihnen erzähle, zu einem Ereignis von
ganz besonderer Bedeutung. Fakahau stand ganz vorne in der
Menschenmenge, die das Schiff erwartete. Über die Brust trug er die
dreifarbige Schärpe, die unter französischer Herrschaft seinen Rang
als Häuptling bestätigte. Neben ihm stand sein Bruder, der
Ladenbesitzer Tavi, und zu seiner Rechten Frau de Laage. De Laage
war drei Monate abwesend gewesen, und als das Schiff sich zwischen
den Klippen hindurchwand, konnten wir ihn auf Deck stehen und mit
dem Feldstecher seine Frau suchen sehen. Sobald der Schoner den
Landungsplatz erreicht hatte, betrat der Gouverneur das Ufer und
begrüßte sie auf seine gewohnte Art mit einem höflichen
Lächeln.

		Herr de Laage war ein Mann, der viel auf Form hielt, ob es sich
nun um die Erfüllung seiner dienstlichen Pflichten oder um sein
Privatleben handelte. Gefühle öffentlich zu zeigen, war nicht seine
Sache. Nachdem er einige [bookmark: page88] Worte mit Frau de Laage gewechselt hatte,
wandte er sich dem Häuptling zu. Immerhin konnte ich an seiner
Miene erkennen, daß er erstaunt darüber war, Vater Paul nicht am
Landungsplatz anzutreffen. Ebenso wie auf de Laages Schreibtisch
jedes Stück an seinem bestimmten Platz sein mußte, so liebte er es
auch, wenn sich im äußeren Leben der Insel alles nach Brauch und
Vorschrift abspielte.

		In der Tat war die Abwesenheit des Priesters am »Schonertag«
eine ungewöhnliche Sache; solange der Gouverneur zurückdenken
konnte, hatte sich so etwas nicht ereignet!

		Indessen ging der Empfang im übrigen auf gewohnte Art
vonstatten; de Laage schüttelte Fakahau, Tavi und mir die Hand und
unterhielt sich mit jedem von uns einige Augenblicke. Dann nahm er
neben Frau de Laage Aufstellung, während alle Männer und Frauen der
Insel der Reihe nach vortraten und ihm den landesüblichen
Willkommengruß darboten. Nachdem diese Zeremonie beendet war, zog
er sich in sein Haus zurück.

		Es ist wohl an der Zeit, Ihnen die de Laages ein wenig genauer
zu beschreiben. Der Gouverneur war ein hochgewachsener, hagerer
Mann mit hervorstehenden blauen Augen, einer von einem Haarkranz
umgebenen Glatze und einem hellblonden Schnurrbart. In seinen Adern
floß flämisches Blut. Seinem Wesen nach vertrat er eher den Typ des
englischen als den des französischen Kolonialbeamten. [bookmark: page89] Er glaubte an
die Mission civilisatrice, an die Erziehung der Eingeborenen
nach europäischem Muster und an die Notwendigkeit, vor allem das
Ansehen des weißen Mannes hochzuhalten. Er war ein frommer
Katholik, überzeugter Royalist und betrachtete die Wissenschaft und
fast alle neuen Ideen als einigermaßen verdächtig und die Politik
als eine Beschäftigung für den Pöbel. Ehrgeizig konnte man ihn
nicht nennen. Schon allein die Tatsache, daß er seit achtzehn
Jahren den Posten eines Gouverneurs dieser Inselgruppe bekleidete –
einen Posten, der ihm verhaßt war –, läßt zur Genüge erkennen, daß
er keine Strebernatur war. Die Behörden in der Heimat waren
übrigens ohne Zweifel froh, daß ein so verläßlicher Mann diese
Stellung einnahm. Nicht der Wunsch, vorwärtszukommen, war der
Gedanke, der ihn leitete und jede einzelne Handlung seines Lebens
bestimmte, sondern ein unerbittlich strenges, unbeugsames
Pflichtgefühl. Was seine persönliche Ehrenhaftigkeit und unbedingte
Rechtlichkeit anbetraf, so hatte niemals ein Mensch, ob weiß oder
farbig, auch nur eine Sekunde lang daran gezweifelt.

		Seine Lektüre beschränkte sich fast ausschließlich auf die
Action Française, deren einziger Bezieher in dieser
Weltgegend er war. Riesige Stöße dieser nicht eben bedeutenden,
königstreuen Tageszeitung erreichten ihn zweimal jährlich, wenn der
Schoner eintraf. Die einzelnen Nummern pflegte er in zeitlicher
Reihenfolge zu ordnen, [bookmark: page90] und jeden Morgen, wenn er sich zum Frühstück
setzte, genoß er neben Kaffee, Eiern und Obst die »heutige«
Zeitung, die stets sechs bis acht Monate alt war. Das Bücherbrett
in seinem Büro enthielt seine ganze Bibliothek: einige Bände
Gesetzessammlungen, den amtlichen Leitfaden für Kolonialbeamte und
ein schon äußerlich bedrohlich trocken aussehendes Werk mit dem
Titel »Die Wissenschaft der Verwaltung«, das eine Art Bibel für ihn
bedeutete.

		In einem Gebiet wie hier besteht die Kunst erfolgreicher
Verwaltung darin – Sie entschuldigen, daß ich mir da ein Urteil
über Ihr Fach anmaße, Herr Vernier –, Schwierigkeiten im Keim zu
ersticken, ehe sie noch recht begonnen haben. Ein Beamter muß hier
vor allem immer wissen, was vorgeht. Er ist ja unter anderem der
Richter des Landes, und da Streitigkeiten über den Besitz von Grund
und Boden – der auf dem Familien- und Abstammungsrecht beruht – an
der Tagesordnung sind, so ist es unumgänglich notwendig, daß der
Mann, der diese Zwistigkeiten zu schlichten hat, sich schon im
voraus einen gewissen Einblick in die Voraussetzungen der einzelnen
Fälle verschafft. Sodann muß ein guter Richter hierzulande auch ein
guter Zuhörer sein, und die Eingeborenen vertreten ihre Sache –
selbst in den seltenen Fällen, wo sie ein wenig Französisch
verstehen – stets in ihrer Muttersprache. Ist man darauf
angewiesen, sich der Hilfe eines [bookmark: page91] Dolmetschers zu bedienen, so erfährt
man eben nur das, was einen der Dolmetscher wissen lassen will. Nun
hat aber de Laage während seiner achtzehnjährigen Tätigkeit in
dieser Inselgruppe nicht einmal achtzehn Wörter der
Eingeborenensprache erlernt – wenigstens hat man ihn nie auch nur
diese achtzehn Wörter sprechen hören. Die Wahrheit ist, daß er der
geborene Chef de bureau war, aber nicht mehr; ohne seine
Frau hätte er sein Amt niemals erfolgreich ausfüllen können.

		Als de Laage im Jahre 1914 nach Europa reiste, um den Krieg
mitzumachen, blieb seine Frau auf Manukura. Offiziell gab es
während dieser Zeit keinen Gouverneur; in Wirklichkeit aber füllte
Frau de Laage das Amt ihres Gatten mit solcher Tüchtigkeit aus, daß
die Inseln niemals besser verwaltet waren. Nur ganz wenige Weiße
haben die Sprache der Tuamotus wirklich beherrschen gelernt: eine
uralte, sehr schöne und reiche Sprache, die den Absichten des
Sprechenden bis in die feinsten Schattierungen Ausdruck zu geben
vermag. Frau de Laage sprach sie fließend, ohne jede fremde
Betonung, und das war noch erstaunlicher, wenn man sich die
Sprecherin dabei ansah.

		Frau de Laage war so klein und zierlich, daß man unwillkürlich
an eine Puppe denken mußte, und sie hatte ein solches Talent, sich
hübsch anzuziehen, daß sie selbst auf einer Reise im Kutter frisch
und reizend aussah.

		Man hätte sie für ein Mädchen nicht viel über zwanzig [bookmark: page92] halten können,
solange man ihr Gesicht nicht betrachtete. Aber selbst dann hätte
man sie noch für zehn Jahre jünger gehalten, als sie in
Wirklichkeit war. Die Tropensonne schien ihrem Teint nichts anhaben
zu können; sie bewahrte ihre frische Gesichtsfarbe all die Jahre
hindurch. Aber das Eindrucksvollste an ihr waren doch ihre Augen.
Die waren dunkel, beinahe schwarz, und blitzten vor Klugheit und
Anteilnahme an allem Lebendigen.

		Die meisten Frauen in ihrer Lage wären vor Einsamkeit und
Langeweile umgekommen, ihr Leben aber, dessen bin ich gewiß, war
wahrhaftig glücklich. Ich glaube, sie hat sich in ihrer eigenen
Gesellschaft nicht einen Augenblick gelangweilt; dazu war sie
innerlich viel zu reich. Sie war äußerst musikalisch und niemals
wurde sie ihres Klaviers müde, das sie selbst zu stimmen pflegte.
Im Gegensatz zu ihrem Mann las sie sehr viel; alle Bücher in der
Bibliothek der de Laages gehörten ihr. Ihre Schwester in Paris
versorgte sie mit den neuesten Erscheinungen des Büchermarktes, mit
Romanen, Theaterstücken und Biographien; aber damit waren ihre
geistigen Interessen noch nicht erschöpft. Sie besaß eine wertvolle
Sammlung von Büchern über Polynesien, von Werken aus dem
achtzehnten Jahrhundert über die Erforschungsgeschichte bis zu den
neuesten Erscheinungen über Volkskunde, über Botanik, über die
Fische, die sie in den Lagunen sah, und über die Muscheln, die sie
am Strande einsammelte.

		[bookmark: page93] Dem
Charakter nach waren Mann und Frau so verschieden, wie die Bücher,
die sie lasen. In seiner ordentlichen, geradlinigen Art blickte de
Laage zu seinen Vorgesetzten auf und auf jene hinab, die er für
Untergeordnete hielt, Frau de Laage hingegen schaute weder nach
oben noch nach unten; sie betrachtete alle Männer und Frauen
einfach als Mitmenschen, die ihrer Aufmerksamkeit und ihrer Achtung
würdig waren.

		Sie konnte in jedes beliebige Haus auf Manukura gehen und einen
angenehmen Abend mit den eingeborenen Frauen verbringen; sie nahm
teil an ihren Pflichten und beteiligte sich an den Erörterungen
über das tägliche Leben im Dorfe, als sei sie auf der Insel
geboren. Mit jeder von ihnen konnte sie es im Weben von
Kopfbedeckungen oder Pandanusmatten aufnehmen, und im Entwerfen und
Nähen der landesüblichen, aus kleinen Stoffstückchen
zusammengesetzten Decken war sie geradezu eine Meisterin. Niemals
wurde sie müde, den Geist und die Seele der polynesischen Frau zu
erforschen, und die Verschiedenheit der Standpunkte, die für
gewöhnlich ein Hindernis für das gegenseitige Verständnis
verschiedener Rassen ist, empfand sie gar nicht. Ich bin überzeugt
davon, daß sie geradezu mit Angst dem Tag entgegensah, an dem ihr
Mann einen anderen Wirkungskreis erhalten oder sich nach Frankreich
in den Ruhestand zurückziehen würde.

		Sie war dem Gouverneur in vieler Hinsicht überlegen, [bookmark: page94] das kann ihr auch
nicht verborgen geblieben sein. Aber niemals ließ sie es ihn
spüren. Ich glaube, daß sie ihn wirklich gern hatte, vielleicht
weil sie fühlte, wie sehr er ihrer bedurfte. Gewiß aber war an de
Laages Liebe zu seiner Frau nicht zu zweifeln. Er war ein innerlich
einsamer, unendlich zurückhaltender Mensch; alle Wärme, die er
seiner Natur abringen konnte, strahlte auf seine Frau aus. Wenn er
von ihr entfernt war, stand er wahre Qualen der Angst um sie aus.
Ich habe Seereisen mit ihm gemacht, auf denen ich ihn um dieser
Empfindungen willen geradezu liebgewann. Nicht etwa, daß er seine
Sorge zur Schau gestellt hätte; aber ich, der ich ihn so gut
kannte, wußte genau, wie ganz und gar verloren und unglücklich er
sich fühlte, wenn er von ihr getrennt war.

		Es bestand der Brauch, daß am Tag, an dem der Schoner kam, Vater
Paul, Kapitän Nagle und ich beim Gouverneur zu Abend speisten. An
jenem Abend ging ich mit dem Kapitän früher als gewöhnlich hin.
Frau de Laage erschien auf der Schwelle, um uns zu empfangen, und
gleich darauf trat ihr Gatte auf die Veranda hinaus, im Smoking,
den er zum Abendessen stets anlegte. Er teilte uns mit, daß Vater
Paul geschrieben habe, man möge ihn entschuldigen.

		»Höchst seltsam«, fügte er hinzu. »Ich kann mich nicht erinnern,
daß er in all den Jahren, die wir hier sind, jemals eines dieser
Abendessen am Schonertag versäumt hätte. [bookmark: page95] Er war auch heute morgen nicht
am Landungsplatz. Haben Sie ihn gesehen, Doktor? Ist er krank?«

		Ich antwortete wahrheitsgemäß, daß ich ihn am frühen Nachmittag
in seinem Garten arbeiten gesehen hätte.

		»Ich bin unendlich froh darüber, daß er heute abend nicht
kommt«, sagte Frau de Laage bewegt, »Eugène, hast du den beiden
Herren die Neuigkeit schon mitgeteilt?«

		Der Gouverneur seufzte. »Ich wollte gar nicht daran denken«,
sagte er. »Ich habe dem Kapitän noch nichts davon gesagt und wollte
heute abend auch Doktor Kersaint mit einer Nachricht verschonen,
die Sie ohne Zweifel betrüben wird. Aber da Sie es ja doch früher
oder später erfahren müssen, so kann ich es Ihnen gerade so gut
jetzt sagen. Es handelt sich um folgendes: In der Post, die Sie mir
aus Tahiti brachten, Kapitän, fand ich einen Brief vom Bischof. Er
hat mir eine Aufgabe gestellt ... eine Aufgabe, die er, wie er
mir offen gesteht, für sich selbst zu schwer findet. Mit einem
Wort, Vater Pauls Orden hat seine Rückberufung nach Frankreich
verfügt.«

		Frau de Laage wandte sich an mich. »Bedenken Sie nur, was das
bedeutet, Doktor Kersaint! Welche Torheit! Welche Ungerechtigkeit,
Vater Paul von dieser Insel abzuberufen, die ihm in all diesen
Jahren zur wirklichen Heimat geworden ist! Er wird es nicht
überleben ... ich weiß es! Wie konnte Monseigneur nur
seine Zustimmung zu solchem Unsinn geben!«

		[bookmark: page96] »Die
Entscheidung darüber lag nicht beim Bischof«, wandte de Laage ein.
»Er begreift genau so gut wie wir, was das für Vater Paul bedeutet.
Du weißt wahrscheinlich nicht, meine Liebe, wie die religiösen
Orden verwaltet werden. Die Disziplin ist beinahe militärisch;
Befehle des Ordensvorstandes müssen ohne Widerspruch befolgt
werden. Der Bischof sagte mir, daß er Vater Paul einen vier Seiten
langen Brief geschrieben hatte, in dem er versuchte, den schweren
Schlag abzuschwächen, und daß er ihn dann wieder zerriß. Er hat mir
die Pflicht übertragen, ihm den strengen Befehl zu übergeben und
ihn so gut zu trösten, wie ich vermag.«

		Kapitän Nagle war über die Nachricht ebenso bestürzt wie ich
selber. Und Frau de Laage konnte kaum die Tränen zurückhalten, als
wir davon sprachen. Sie begriff die ganze Grausamkeit dieser
Maßnahme viel klarer als ihr Mann. Seit über fünfzig Jahren waren
Manukura und das halbe Dutzend Inseln ringsumher Vater Pauls Welt
gewesen. Während dieser ganzen Zeit hatte er sie nicht ein einziges
Mal verlassen; nicht einmal in Tahiti war er gewesen! Kein Mensch
konnte ein glücklicheres Leben geführt haben. Nun sollte er seiner
Kirche und seines Gartens beraubt werden, seiner Arbeit, an der er
mit jeder Faser seines Herzens hing, und der letzten Freude, der er
mit heiterer Erwartung entgegenblickte: von seinen Kindern, wie er
sie nannte, in dem Korallensand [bookmark: page97] der Insel, die er liebte, zur letzten Ruhe
gebettet zu werden ...!

		»Wozu mag man ihn nur in Paris brauchen?« fragte Frau de Laage.
»Er darf nicht wegfahren! Wir lassen ihn gar nicht fort! Teile es
ihm überhaupt nicht mit, Eugène! Es muß Mittel und Wege geben, um
die Erfüllung eines so unbilligen Verlangens hintanzuhalten.«

		»Immerhin muß man in Paris triftige Gründe haben, seine Rückkehr
zu verlangen«, entgegnete ihr Gatte. »Es gibt für mich keine wie
immer geartete Möglichkeit, Vater Paul die Weisungen seines Ordens
zu verheimlichen. Er wäre mir nicht einmal dankbar für eine solche
unbefugte Einmischung in seine Angelegenheiten. Nein! So schwer es
ihm auch fallen wird, Manukura zu verlassen, so ist er doch ein
Soldat der Kirche. Es ist seine Pflicht, zu gehorchen!«

		Frau de Laage schwieg einen Augenblick. »Du hast recht«, sagte
sie bedrückt. »Man wird es ihm sagen müssen, aber warte noch ein
wenig damit. Kapitän Nagle, haben Sie die Absicht, Manukura
nochmals anzulaufen, ehe Sie nach Tahiti zurückkehren?«

		»Jawohl, gnädige Frau«, antwortete Nagle, »ich fahre diesmal
nach Mangareva. Auf der Rückreise, ungefähr in einem Monat, werde
ich wieder in Manukura sein.«

		»Dann warte, Eugène, bis die Katopua zurückkommt, [bookmark: page98] ehe du mit Vater
Paul sprichst! Auf diese Art bleibt ihm noch ein Monat des
Glücks.«

		»Es ist nichts damit gewonnen, unangenehme Pflichten
hinauszuschieben, meine Liebe«, antwortete der Gouverneur. »Der
Bischof ersuchte mich, Vater Paul bei der ersten Gelegenheit von
seiner Abberufung Mitteilung zu machen.«

		»Tu es mir zuliebe, ich bitte dich darum«, drang Frau de Laage
in ihn. »Der kleine Aufschub ist ohne jede Bedeutung, da er ja auf
keinen Fall abreisen kann, ehe der Schoner zurückkehrt.«

		Sie bat ihn so innig, daß er schließlich einwilligte, aber es
war deutlich zu sehen, daß er sich schwere Vorwürfe deswegen
machte.

		Bald darauf kam Arai, um anzukündigen, daß angerichtet sei. Arai
war ein sechzehnjähriges Mädchen, eine jüngere Tochter Fakahaus,
die eine in Polynesien nicht seltene Stellung im Hause einnahm; sie
war halb Dienerin, halb Gesellschafterin und Freundin Madame de
Laages. Trotz allen Familienstolzes sind die Polynesier das
demokratischste Volk, das man sich vorstellen kann. Keinerlei
Verrichtungen gelten als entehrend, und diese Tochter eines
Häuptlings konnte am Tisch des Gouverneurs bedienen, ohne an Würde
oder Ansehen zu verlieren. Ich erfuhr erst viel später, daß Arai
von der Rückkehr Terangis wußte; aber nichts in ihrem Benehmen an
diesem Abend [bookmark: page99] ließ erkennen, daß sie Mitwisserin eines so
wichtigen Geheimnisses war.

		Es war ganz natürlich, daß das Gespräch während der Mahlzeit
auch auf Terangis neuesten Ausbruch aus dem Gefängnis kam. Die
ganze Insel erörterte dieses Ereignis mit leidenschaftlicher
Anteilnahme; den ganzen Tag über hatte ich kaum von etwas anderem
sprechen gehört. Der Gouverneur teilte uns mit, daß er seitens
seines Kollegen in Tahiti eine amtliche Benachrichtigung darüber
erhalten habe.

		»Terangi hat sich dort als wahrer Teufel erwiesen«, verkündete
er mit strenger Miene. »Er ist ein überaus gefährliches Individuum
geworden, und die Behörden sind fest entschlossen, ihn, koste es,
was es wolle, wieder einzufangen. Ich weiß, Kapitän Nagle, daß Sie
den Burschen einmal gern gehabt haben. Deshalb ist meine Frage
vielleicht auch ein wenig taktlos; trotzdem kann ich sie Ihnen
nicht ersparen. Glauben Sie – besteht eine Möglichkeit, daß er sich
hierher gewendet hat?«

		Ich zweifle nicht daran, daß Nagle innerlich der Ansicht war,
diese Möglichkeit sei sogar sehr groß, aber er ließ sich nicht
überrumpeln.

		»Sie glauben doch nicht am Ende, Herr de Laage, daß er sich auf
meinem Schiff versteckt hat?« fragte er lächelnd. »Niemals würde er
mir Unannehmlichkeiten machen!«

		[bookmark: page100] »Nein,
niemals!« warf Frau de Laage voll Wärme ein. »Ich kenne ihn zu gut,
um das für möglich zu halten.«

		»Daß Sie niemals Ihre Zustimmung dazu geben würden, Kapitän,
weiß ich selbstverständlich«, beeilte sich de Laage hinzuzufügen,
»aber euren Glauben an die vornehme Denkungsart dieses Burschen
kann ich ganz und gar nicht teilen. Ihre Matrosen sind alle aus
Manukura. Sie würden ihn gerne an Bord verstecken, wenn sie es ohne
Ihr Wissen tun könnten.«

		»Die Polizei von Tahiti teilt Ihre Meinung«, bemerkte Nagle
trocken. »Sie hat mein Schiff gründlich untersucht, ehe wir Papeete
verließen. Übrigens nicht zum erstenmal. Sie durchstöberten sogar
meinen Kleiderschrank und die Schublade unter meinem Lager.«

		»Bitte, glauben Sie nur ja nicht, daß ich Sie im geringsten
verdächtige, an einer solchen Sache beteiligt zu sein, Kapitän
Nagle! Sie würden mir wirklich Unrecht tun, wenn Sie das
vermuteten. Ich habe die Eingeborenen in Verdacht. Sie würden dem
Flüchtling bestimmt gerne auf jeder Insel in der Gruppe
Unterschlupf gewähren. Selbst zugegeben, daß er sich nicht auf der
Katopua verstecken kann, so besteht doch die Möglichkeit,
daß er sich auf Kuttern oder Segelbooten allmählich von einer Insel
zur anderen durchschlägt. Wenn dafür überhaupt eine Möglichkeit
bestünde, so würde der Bursche, wie ich ihn kenne, es sicherlich
versuchen.«

		[bookmark: page101]
Kapitän Nagle schüttelte den Kopf.

		»Er müßte schon längst hier sein, wenn er eine solche
Möglichkeit gefunden hätte«, meinte er.

		Es entging mir nicht, daß Arai, die gerade den Fisch auftrug,
mit gespannter Aufmerksamkeit zuhörte. Frau de Laage warf ihrem
Gatten einen Blick zu. Er verstand ihn aber offenbar nicht, denn er
fuhr fort: »Jedenfalls bat mich der Gouverneur von Tahiti, scharf
aufzupassen. Es ist den dortigen Behörden unverständlich, auf
welche Art dieser Terangi verschwunden sein kann. Vor über drei
Monaten ist er geflohen, und ganz Tahiti ist von einem bis zum
anderen Ende durchsucht worden, aber völlig ergebnislos. Doch nicht
nur Tahiti, sondern auch alle anderen Inseln des
Gesellschaftsarchipels hat man abgesucht, aber nirgends wurde eine
Spur von dem Flüchtling gefunden. Die Polizei glaubt, daß es ihm
irgendwie gelungen ist, den Archipel zu verlassen. Sie ist der
Ansicht, daß er sich schon auf den Tuamotu-Inseln aufhält und daß
Manukura sein endgültiges Ziel ist. Die Beamten dort haben mehr als
genug von diesem unverbesserlichen Verbrecher, der sich so
unverschämt über Gesetz und Ordnung lustig macht. Und ich gebe
ihnen vollkommen recht. So etwas kann nicht länger geduldet werden!
Cayenne ist der einzige Ort für solche Burschen. Der Gouverneur
teilte mir mit, daß er dorthin verschickt werden wird, sobald man
seiner habhaft geworden ist.«

		[bookmark: page102] Mit
einem Male trat ein verlegenes Schweigen ein. De Laage erkannte
plötzlich, daß er im Eifer mehr gesagt hatte, als in Kapitän Nagles
Gegenwart am Platze war. Er benutzte die Pause, um die Gläser aufs
neue zu füllen, und bald wendete sich die Unterhaltung anderen
Gegenständen zu. [bookmark: page103]

	
		
		Sechstes Kapitel

		Das Dorf Manukura lag in tiefem Schlummer. Es war die Stunde vor
Sonnenaufgang. Der Anprall der Brandung an das äußere Riff,
bisweilen laut hörbar, dann wieder gedämpft durch das Wehen des
leichten Windes, klang ohne Unterlaß in die Träume der schlafenden
Bewohner. So vertraut war ihnen dieses Geräusch, daß es ihnen nur
zum Bewußtsein gekommen wäre, wenn es plötzlich aufgehört hätte.
Von den Wipfeln der Palmen herab ließen die Weißkopfschwalben ihren
langgezogenen, krächzenden Ruf ertönen. Zuweilen wurde das leise
Grunzen eines Schweines hörbar, das hinter den Küchen, die
außerhalb der Hütten standen, im weichen Korallensand nach Abfällen
suchte. Ein Zug Strandpfeifer überflog auf seiner alljährlichen
Reise nach den arktischen Brutplätzen in Asien oder Nordamerika die
Insel mit lautem Gepfeife.

		Nun krähte am östlichen Ende der kleinen Insel ein Hahn, und
bald stimmten die Hähne der ganzen Insel in das Konzert ein. Die
Maina-Vögel, die in dem Puraubaum hinter de Laages Wohnhaus
nisteten, erwachten alle auf einmal und begrüßten den nahenden Tag
mit hellem Gezwitscher. Langsam dämmerte der Morgen.

		[bookmark: page104] In
zwei Häusern der Ansiedlung hatte es in dieser Nacht nur wenig
Schlaf gegeben. Der Häuptling und sein Bruder Tavi waren eifrig
damit beschäftigt gewesen, die Vorbereitungen für Terangis Abfahrt
zu treffen. Es bestand die Notwendigkeit, dabei größte Vorsicht
walten zu lassen. Die Vorräte und Ausrüstungsgegenstände waren im
Dunkel der Nacht zusammengetragen worden; nun lagen sie sorgsam
versteckt in Fakahaus Bootshaus.

		Alle Vorbereitungen waren beendet. Jetzt hieß es nur noch, auf
die nächste Nacht warten; dann sollte Mako das große Kanu nach Motu
Tonga steuern. In der Dämmerung des dritten Tages würden Terangi,
Marama und ihre kleine Tochter bereits auf hoher See sein, außer
Sichtweite für die Bewohner von Manukura.

		Trotz der schlaflos verbrachten Nacht stand Tavi zur gewohnten
Stunde hinter dem Verkaufstisch in seinem Laden. Nach der Ankunft
der Katopua gingen die Geschäfte immer gut, und insbesondere
während der Morgenstunden hatten Tavi und seine herangewachsenen
Kinder alle Hände voll zu tun, um dem Ansturm der Kunden
standzuhalten.

		Tavi war ein Koloß, gerade so wie Fakahau; sein dichtes
schwarzes Haar war nur spärlich mit Grau durchzogen. Er war ein
weitgereister Mann; schon in seiner Jugend hatte er Manukura
verlassen, um zur See zu gehen, und es gab wenige große Hafenstädte
in der Welt, die [bookmark: page105] er nicht besucht hatte. Schließlich aber war
er in die Heimat zurückgekehrt und hatte unter den Töchtern der
Insel eine Frau gesucht. Aber er erinnerte sich immer noch gerne
all der Dinge, die er in der weiten Welt gesehen hatte. Er war ein
Mann von außerordentlichem Verstand, ein scharfer Beobachter, dem
während seiner weiten Fahrten wenig entgangen war. Ich habe
unzählige Abende mit Tavi verbracht, und es würde schwer sein,
unterhaltendere und anregendere Gesellschaft zu finden, als Tavi
sie mir all die Jahre hindurch bot.

		Niemand auf der Insel war Terangi aufrichtiger zugetan als er,
und niemand freute sich mehr über seine Ausbrüche aus dem Gefängnis
und den Schabernack, den er der Polizei von Tahiti immer wieder
spielte. Er war so stolz auf den Mann seiner Nichte, als sei
Terangi ein Blutsverwandter von ihm, und selbst Fakahau war nicht
ernster entschlossen, ihn nicht wieder in die Hände der Behörden
fallen zu lassen, als er.

		An diesem Morgen ging Tavi, als der Andrang in seinem Laden
etwas nachgelassen hatte, die Dorfstraße entlang in der Richtung
nach dem Friedhof. Die Häuser von Manukura lagen, eine gute Meile
weit, längs einer einzigen Straße verstreut, die den Biegungen des
Lagunenufers folgte. Im ganzen Archipel gab es kein schöneres Dorf,
auch keines, auf das die Bewohner stolzer gewesen wären. Sie
hielten es peinlich rein; herabgefallene Palmwedel und [bookmark: page106] Blätter wurden
jeden Tag sorgsam weggekehrt und verbrannt. Da es nur wenig dichtes
Gebüsch gab, boten sich dem Auge oft reizende Ausblicke.

		Der Wohnsitz des Gouverneurs erhob sich im äußersten Westen der
Insel, nahe dem Durchlaß im Riff, der den Zugang zur Lagune
bildete. Er stand ganz für sich allein, hundert Meter vom nächsten
Nachbarhaus entfernt. Tavis Laden und Wohnhaus, ein niedriges,
viereckiges Holzgebäude, an der Vorderseite mit einer Veranda
geschmückt, lag genau dem aus Korallengestein errichteten Pier
gegenüber, an dem der Schoner anlegte. Ein wenig weiter gegen
Westen lag das Haus des Häuptlings, und ihm gegenüber, auf der
anderen Seite der Straße, Mama Ruas kleines, strohgedecktes
Häuschen. Noch ein wenig weiter kam man zu einer Bodensenkung,
welche die Insel von Norden nach Süden durchzog und, da der Grund
feucht und sumpfig war, auf einer kleinen, hölzernen Brücke
überschritten werden mußte. Dann kam die Kirche, bei der gegen
Norden ein Pfad abzweigte, der zum Friedhof führte.

		Manukuras Tote ruhten an einer einsamen Stelle nahe dem äußeren
Strand, dreihundert Meter von der Kirche entfernt. Der Ort galt als
heilig, lange bevor Commodore Byron die Insel entdeckt hatte, denn
dort stand der Tempel des Gottes Tangaora, und drei uralte
Pukatea-Bäume waren ihm zu Ehren an jener Stelle gepflanzt
worden. Von [bookmark: page107] dem heidnischen Tempel war keine Spur mehr
vorhanden; seine Steine waren in die Mauern der Kirche eingefügt
worden. Aber etwas von der feierlichen Stimmung, die das alte
Heiligtum umschwebt hatte, schien auch jetzt noch über dieser
Stelle zu ruhen, so als ob der Gott Vater Pauls die Gegenwart der
alten Götter dulde ...

		Ganz nahe war das Riff, und unablässig stürmte die Brandung
dagegen an, in einen Nebel zerstäubend, der oft durchblitzt war von
allen Farben des Regenbogens. Die Begräbnisstätte selbst aber war
bis auf die alten Bäume und das grünliche Dämmerlicht darunter ganz
weiß: weiß der Korallensand, weiß die niedrige Umfriedungsmauer,
weiß die blühenden Sträucher, weiß die Grabsteine. Selbst die
Geisterschwalben, die gleich winzigen, stillen Gespenstern durch
die Luft hin- und herschossen, waren weiß wie Schnee. Kein Laut des
dörflichen Lebens drang bis zu diesem Ort. In der Kühle des frühen
Morgens oder des Abends kamen Witwer, Witwen, ihrer Kinder beraubte
Mütter, um eine stille Stunde an einem Grab zu verbringen und Trost
zu ziehen aus dem Gefühl der körperlichen Nähe jener, die sie
geliebt hatten und noch liebten. Trotz jener durch das einförmige
Brausen der Brandung noch unterstrichenen Stille und der tiefen
Abgeschiedenheit war der Friedhof von Manukura kein unheimlicher
und bedrückender Ort.

		Hier fand Tavi Mama Rua an der Begräbnisstätte ihres [bookmark: page108] Geschlechtes
stehen. An ihrer Seite stand Fakahau und leitete die Arbeit zweier
junger Männer. Sie hatten ein Grab gegraben und waren nun im
Begriff, ein kleines Dach darüber zu errichten, dazu bestimmt, die
Sonne und den Regen abzuhalten. Dicht daneben lag, durch ein seit
langem verrostetes Dach aus Wellblech geschützt, das Grab des
Mannes Mama Ruas. Der Grabstein bestand aus einem weißgestrichenen
Zementblock, der die Inschrift trug: »Nui Matokia, 1868-1919«. Der
Stein eines anderen Grabes war so verwittert, daß die Inschrift
kaum mehr lesbar war: »Terangi Matokia, 1881«. Hier ruhte Terangis
Großvater, der noch in heidnischer Zeit geboren war, als niemand
sein eigenes Alter kannte. Drei oder vier Frauen waren an der
gleichen Grabstätte beerdigt, ebenso wie zwei Kinder, die der
Grippeepidemie des Jahres 1918 zum Opfer gefallen waren.

		Tavi gesellte sich schweigend zu der kleinen Gruppe und sah dem
Häuptling zu, der den beiden jungen Leuten Weisungen gab. Ein
Europäer, unvertraut mit polynesischen Bräuchen, würde die Szene im
höchsten Grade seltsam und unwirklich gefunden haben, wenn er die
Begleitumstände gekannt hätte. Keinem der jetzt Anwesenden aber
erschien sie in einem solchen Lichte, ebensowenig wie irgendeinem
anderen Einwohner von Manukura. Alle wußten um diese Zeit bereits,
daß der Geist von Mama Ruas Gatten ihr im Traum erschienen war und
ihr den [bookmark: page109]
bevorstehenden Tod verkündet hatte; sie zweifelten so wenig an der
Erfüllung dieser Weissagung wie daran, daß am nächsten Morgen die
Sonne aufgehen werde. Es ziemte sich, daß die Familie sogleich die
letzte Ruhestätte der alten Frau vorbereitete.

		»Die Pfosten, die das Dach tragen, sollen weiß gestrichen
werden«, sagte Mama Rua, »und es wäre Zeit, daß das Grab meines
Mannes ein anderes Dach erhielte. Wirst du dafür Sorge tragen,
Fakahau?« Der Häuptling nickte und legte eine Hand auf die Schulter
der Greisin. »Es soll geschehen, wie du es wünschest. Und nun komm
und setze dich in den Schatten, Mama Rua. Die Sonne brennt zu heiß
herab.«

		»Nui hat lange auf dich gewartet, Mama Rua«, sagte Tavi. »Kann
er nicht noch ein wenig länger warten?« Sie schüttelte den Kopf,
während sie langsam zum nächsten Baum schritt und sich in seinem
Schatten hinsetzte. Sie überzeugte sich, daß die mit der Errichtung
des Daches beschäftigten jungen Männer außer Hörweite waren und
sagte dann: »Nein! Ich habe meinen Sohn wiedergesehen, wie es mir
geweissagt wurde. Meine Zeit ist um. Gerne würde ich ihn noch
einmal sehen, wenn es möglich wäre«, fügte sie betrübt hinzu. »Es
ist hart, daß ich nur so kurze Zeit mit ihm zusammen sein durfte,
nachdem ich ihn so lange entbehren mußte. Ein paar Stunden – nicht
länger! Doch ich muß damit zufrieden sein.«

		[bookmark: page110]
»Sollen wir noch einen Tag warten?« schlug Tavi vor. »Ich könnte
heute ein kleines Kanu hinübersenden, um ihn holen zu lassen. Du
könntest ihn am äußersten Ende der Insel treffen, wenn alles im
Dorfe schläft, Mama Rua.«

		Doch die alte Frau schüttelte den Kopf.

		»Die Gefahr wäre zu groß«, sagte sie mit fester Stimme. »Sie
müssen heute nacht abfahren, wie es festgesetzt wurde ...
Fakahau, ich möchte, daß die Gesänge in deinem Hause stattfinden.«
– »So soll es geschehen«, nickte der Häuptling. »Wo ist Marama? Hat
sie Tita bei sich?«

		»Sie wird das Kind nicht aus den Augen lassen. Von dieser Seite
droht keine Gefahr. Dein Sohn ist es, den ich fürchte, Tavi. In
seinen Augen ist das Geheimnis zu lesen.«

		»Ich habe ihn streng zum Stillschweigen ermahnt«, sagte Tavi.
»Er darf während des ganzen heutigen Tages das Haus nicht
verlassen.«

		Und dann, nach einem Augenblick der Stille, fragte Mama Rua
unvermittelt: »Den Kaffee! Habt ihr ihn auf die Liste der
Nahrungsmittel gesetzt?«

		»Ja«, sagte Tavi. »Nichts ist vergessen worden, Mama Rua. Mache
dir keine Sorgen darüber. Der Kaffee ist mit den anderen Sachen
wohlverpackt in einem Fäßchen.«

		»In dem großen Kanu fehlt es nicht an Raum«, warf Fakahau ein.
»Jedes Werkzeug, das Terangi braucht, wird er vorfinden. Zucker,
Reis, Mehl ... selbst an solchen [bookmark: page111] Dingen wird es ihnen auf viele
Monate hinaus nicht mangeln.«

		Mama Rua saß da, die Hände im Schoß gefaltet, und starrte auf
die große öde Wasserwüste hinaus. Seufzend schüttelte sie den Kopf.
»Es ist ein hartes Los«, sagte sie. »Ich denke dabei noch mehr an
deine Tochter, Fakahau, als an meinen Sohn. Es wird ein einsames
Leben sein ... für sie und Tita.«

		»Der Platz meiner Tochter ist bei ihrem Manne«, entgegnete der
Häuptling ruhig. »Wir dürfen uns ihretwegen nicht grämen. Sie sind
jung und stark. Sie haben ihr Kind, und es wird nicht das einzige
bleiben.«

		»An eines hast du nicht gedacht, Tavi«, sagte Mama Rua. »Marama
soll ihren Fregattenvogel mitnehmen. Wenn er zurückkehrt, werden
wir wissen, daß unsere Kinder ihr Ziel glücklich erreicht
haben.«

		»Ein guter Gedanke«, stimmte Tavi zu. »Ich werde ihn einfangen,
wenn er ins Dorf zurückkehrt.« Sie brachen das Gespräch ab, als sie
Frau de Laage herannahen sahen. Der Häuptling erhob sich, um sie zu
begrüßen.

		Die Frau des Gouverneurs setzte sich neben Mama Rua, die ihre
Hand ergriff und sie sanft streichelte. Obwohl Frau de Laage seit
so vielen Jahren auf Manukura lebte und die Eingeborenen so gut
kannte, hatte sie sich niemals an die Haltung gewöhnen können, die
sie dem Tode gegenüber einnahmen. Der Gedanke, daß Terangis Mutter,
die [bookmark: page112] trotz
ihres Alters so tätig und geistig so regsam war, gleichsam den
Beschluß gefaßt hatte, zu sterben, und nun selbst die
Vorbereitungen für ihr Begräbnis beaufsichtigte, erfüllte sie fast
mit Grauen. Sie hatte andere alte Männer und Frauen, die sich der
besten Gesundheit erfreuten, das Gleiche tun sehen. Das plötzliche
Aufhören des Willens zum Leben, die ruhige Ergebung in das ihnen
unabänderlich erscheinende Schicksal waren für einen Europäer
unfaßbar. Das Seltsamste daran aber war, daß nichts Krankhaftes in
der Lebensanschauung dieser Menschen lag. Ihr Geist war niemals von
dem Problem des Bösen, noch auch von Grübeleien über Grausamkeit
und Nichtigkeit des Lebens überschattet; Mama Rua wollte mit ihrem
Manne vereint sein, das war alles. Nun, da er sie gerufen hatte,
war sie mit Freuden bereit, die Welt der Lebenden zu verlassen.

		»Ihr habt Euren Mann«, sagte sie und fuhr fort, Frau de Laages
Hand zu streicheln. »Sollte er vor Euch sterben, so werdet Ihr mich
begreifen ...«

		Frau de Laage fühlte sich von der sanften Stimme und der sachten
Berührung ihrer Hand wie eingelullt. » Tei iaoé, Mama Rua«,
sagte sie leise. »Du weißt, was das Rechte für dich ist. Vielleicht
begreife ich bereits ein wenig ...«

		Sie schwieg eine Weile und sprach dann in ruhigem Ton mit ihren
alten Freunden, aber bald erhob sie sich, [bookmark: page113] um zu gehen, denn mit feinem
Empfinden spürte sie, daß die Eingeborenen allein sein wollten.

		Während sie langsam den Pfad entlang ging, der zur Kirche
führte, kam es ihr mit einem Male zum Bewußtsein, wie unendlich
fern ihr Leben doch von jenem war, das sie als Mädchen in Europa
geführt hatte. Was hätte ihre Schwester zum Beispiel von der Szene
gedacht, die sie soeben erlebt hatte? Wie unwirklich und
phantastisch ihrer Schwester das Leben auf dieser wahrhaftig am
Ende der Welt gelegenen Insel erscheinen würde! Doch vielleicht
nicht unwirklicher und phantastischer als die Insel selbst, dieses
Stückchen Korallenklippe, mikroskopisch klein im Vergleich zu dem
ungeheuren Ozean ringsumher ...

		Frau de Laage blieb vor Vater Pauls Häuschen stehen, das sich
unweit der Kirche erhob. Das Tor zum kleinen Empfangsraum des
Priesters stand offen, aber das Zimmer war leer. Sie ging zur
Pforte, die in den Garten führte, und blickte hinein.

		Die Frau des Gouverneurs liebte diesen Garten; übrigens nicht
nur sie, sondern wir alle. Es war aber auch wirklich überraschend,
auf einer so niedrigen Koralleninsel eine solche Gartenanlage zu
finden. Vater Paul hatte fast ein halbes Jahrhundert liebevoller
Mühe und Arbeit darauf verwendet. Die tropischen Früchte und Blumen
der gebirgigen Inseln gedeihen auf solchen Atollen nur, [bookmark: page114] wenn sie in die
Erde ihrer Heimatinseln gepflanzt sind. Nach und nach, mit fast
übermenschlicher Geduld und bewundernswerter Geschicklichkeit,
hatte der Priester ein kleines Paradies geschaffen, das durch acht
Fuß hohe Mauern vor den Seewinden geschützt war. Kapitän Nagle
hatte keinen geringen Anteil an diesem Werk. Niemals kam er nach
Manukura, ohne dem Priester in Koprasäcken zwei oder drei Tonnen
fette vulkanische Erde von Tahiti oder den Marquesas mitzubringen.
Vermischt mit Humus und Korallensand ergab sie den denkbar besten
Boden für Vater Pauls Schutzbefohlene aus dem Pflanzenreich.

		Der alte Mann war ein wahrer Künstler auf dem Gebiete des
Gartenbaus. Seine Brotfrucht-, Zitronen- und Orangenbäume waren den
schönsten Exemplaren ebenbürtig, die man auf den gebirgigen Inseln
fand. Er hatte kleine Wege angelegt, die von Bananen- und
Papaia-Bäumen beschattet waren, ferner Blumenbeete, kleine
Rasenflächen und Lauben, von Schlingpflanzen umrankt, deren
Wohlgeruch nie zuvor die Luft einer niedrigen Koralleninsel erfüllt
hatte. In der ganzen Gruppe gab es nichts, das mit dem Garten Vater
Pauls hätte verglichen werden können, und es kennzeichnete den
Schöpfer dieses kleinen Gartens Eden, daß die Früchte, die darin
wuchsen, seinen Pfarrkindern, insbesondere den Greisen, Kindern und
Kranken, vorbehalten blieben. Sein Lohn – [bookmark: page115] und er genügte ihm vollauf –
bestand in der Freude, diesen Garten angelegt zu haben und ihn
immer noch zu verbessern und zu verschönern.

		Frau de Laage fand Vater Paul zu dieser Stunde emsig an der
Arbeit; die alte Soutane aus grobem Stoff hatte er hochgeschürzt.
Er war damit beschäftigt, Weisungen an einige junge Eingeborene zu
erteilen, die fette, rötliche Erde mit verfaulten Kokosnußschalen
und Korallensand mischten, um sodann eine nahe der Mauer gegrabene
fünf Fuß tiefe Grube damit auszufüllen. Und der alte Mann legte
auch selbst kräftig mit Hand an.

		Als er aufblickte und seine Besucherin bemerkte, begrüßte er sie
herzlich.

		Dann sagte er: »Wie Sie sehen, meine Tochter, heißt es heute
fleißig sein! Sehen Sie nur, welch prächtige Ladung Erde mir
Kapitän Nagle mitgebracht hat. Ich pflanze dort drüben einen jungen
Lorbeerbaum. Mit der Gattung habe ich es in Manukura noch nie
versucht.«

		»Unter Ihrer Obhut, Vater Paul, wird er sicherlich prächtig
gedeihen«, meinte Frau de Laage.

		»Wir wollen es hoffen! Wenn er sich nur halb so gut entwickelt
wie der Mangobaum, werde ich sehr zufrieden sein. Haben Sie auf
Tahiti jemals schönere Früchte gesehen als die hier?« Er wies auf
ein Körbchen voll mit Früchten, das auf einer nahen Bank stand.
»Sie sind für Tavis Tochter, die bald entbinden wird. Wollen Sie
sie [bookmark: page116] ihr
auf dem Heimweg bringen? Aber eine müssen Sie selbst kosten.«

		»Nein, nein, Tavis Tochter soll sie alle haben. Wirklich ein
passendes Geschenk! In solchen Zeiten weiß eine Frau das zu
schätzen ... Sie denken wirklich immer nur an andere, Vater
Paul.«

		»Unsinn! Es macht mir mehr Vergnügen, die Früchte wachsen zu
sehen, als den anderen, sie zu essen. Kommen Sie, setzen Sie sich
hierher, meine Tochter! Meine alten Knochen sind steif; ich muß
mich ein bißchen ausruhen. Aber Sie sehen traurig aus, oder kommt
es mir nur so vor? Sie haben doch nicht am Ende schlechte
Nachrichten aus Frankreich erhalten?«

		»Ich komme vom Friedhof«, entgegnete Frau de Laage. »Mama Rua
ist dort, mit Fakahau. Ihr Grab ist fertig. Wird sie sterben,
Vater?«

		»Gewiß«, antwortete der Priester ruhig. »Sie haben doch das
gleiche bereits bei anderen alten Leuten miterlebt.«

		»Sie haben recht, Vater, aber es ist so seltsam,
so ...«

		»So unnatürlich, wollen Sie sagen, nicht wahr? Ich betrachte es
nicht so. Nicht nur das ist natürlich, was wir Europäer wissen. Ich
lebe zu lange auf Manukura, um das zu glauben. Und wir wissen
wenig.«

		»Aber sie ist so gesund und lebendig! Ich kann es nicht für
möglich halten, daß wir sie so bald verlieren werden.«

		[bookmark: page117] »Sie
weiß, daß es so ist, und sie wird sterben; genau so, wie sie es
vorhersagt. Der Gedanke an den Tod beunruhigt Sie jetzt, Madame.
Wenn Sie so alt sein werden wie Mama Rua und ich, wird er seine
Schrecken für Sie verloren haben. Auch mein Grab ist bereit.« Und
Vater Paul lächelte milde, als er mit dem langen Rohr seiner Pfeife
auf eine schattige Ecke seines Gartens wies, in der sein Grab in
der Tat seit langer Zeit gegraben war. »Sehen Sie? Ich bin ein
richtiger Eingeborener geworden; das ist auch nicht gut anders
möglich nach so vielen Jahren. So wie die anderen will ich
vorbereitet sein, wenn meine Stunde kommt. Aber ich gehe nicht so
bald! O nein; ich habe sicher noch viele Jahre Zeit. Hundert Jahre
will ich alt werden. Und beinahe wünschte ich mir, noch hundert
Jahre länger zu leben!«

		»Haben Sie gar keine Sehnsucht nach der Heimat?«

		»Nach der Heimat ...?«

		»Nach Frankreich meine ich. Möchten Sie unser schönes Vaterland
nicht noch einmal wiedersehen?«

		Der alte Mann schüttelte ruhig den Kopf. »Was sollte ich dort
beginnen, meine Tochter? Ich würde in dem Land, das Sie meine
Heimat nennen, vor Heimweh sterben. Nein ... mein
Herzenswunsch ist, mein Leben hier, wo ich fünfundfünfzig Jahre
lang gearbeitet habe, zu beschließen. Aber wir reden soviel von
Gräbern und vom Sterben, und darüber vergesse ich ganz, daß ich den
jungen Lorbeerbaum dort drüben noch heute pflanzen muß!«

		[bookmark: page118] Der
Gouverneur brachte den ganzen Tag an seinem Schreibtisch zu. Über
dem großen Tisch, auf dem peinliche Ordnung herrschte, hing ein
Ölbild seines Vaters, eines Veteranen des Deutsch-Französischen
Krieges, in der Uniform eines Obersten der Infanterie. Der alte
Herr, der seinem Sohn ungewöhnlich ähnlich sah, stand da, eine Hand
auf dem Degenknauf; der obere Teil der Gestalt aber hob sich scharf
von einem halb zur Seite gezogenen Plüschvorhang ab, hinter dem ein
von Pulverdampf erfülltes Schlachtfeld zu sehen war. Sein Sohn
hatte im Jahre 1918 ein Bataillon des gleichen Regiments
kommandiert, und an der anderen Wand hing seine eigene Photographie
in Majorsuniform, dem in einem romantischeren Zeitalter
geschaffenen Ölbild seines Vaters gerade gegenüber. Noch ein
drittes Bild hing im Zimmer: ein Farbdruck aus der »
Illustration«, in einem schmalen Rahmen aus dunklem Holz. Er
war betitelt »Das Café de la Paix während des Krieges«, und
zumindest mir wehte aus diesem Bild immer der Geist und Atem jener
erregenden Tage entgegen. Es stellt einen nebligen Herbstnachmittag
kurz vor Eintritt der Dämmerung dar. Im Vordergrund war der Kiosk
eines Zeitungsverkäufers sichtbar, dahinter erblickte man den von
einer dichten Menschenmenge belebten Gehsteig und ganz im
Hintergrund die berühmte Caféterrasse, auf der Soldaten aller
verbündeten Armeen an kleinen Tischen ihren Aperitif tranken.

		[bookmark: page119] Ob das
Bild in de Laage irgendwelche Gefühle weckte, weiß ich nicht;
jedenfalls hörte ich ihn nie davon sprechen. In seinem
Arbeitszimmer gab es für ihn nur Arbeit und nichts anderes. Es
schien ihm ganz besonderes Vergnügen zu bereiten, seine Berichte zu
schreiben, die stets in glattem akademischem Französisch abgefaßt
waren und die er in seiner feinen, regelmäßigen Handschrift selbst
zu Papier brachte, ohne jemals eine Ausbesserung vorzunehmen. Seine
Statistiken über die Einfuhr und Ausfuhr der Inselgruppe, über
Besitzänderungen von Grund und Boden und über die Sitzungen der
verschiedenen Gerichtshöfe, denen er vorstand, waren kleine
Kunstwerke. Möglicherweise wußte er, daß der Ruhm dieser
Meisterwerke nur kurzlebig war; daß irgendein Beamter im
Ministerium bestenfalls ein paar flüchtige Aufzeichnungen danach
machte, ehe er sie in die Tiefen des Archivs versenkte. Aber ein
solcher Gedanke, wenn er ihm überhaupt kam, störte die
Befriedigung, die ihm ihre Abfassung bereitete, nicht im
geringsten. Sein Arbeitszimmer war für ihn eine Stätte der Zuflucht
vor störenden Gedanken jeglicher Art. Wenn er die Türe hinter sich
schloß und auf die Reihe der amtlichen Jahrbücher, auf seine
Kopierpressen, auf die längs der Wand aufgestellten Stühle für die
Besucher, auf die endlosen Reihen der Registraturmappen, denen er
innerhalb einer Minute jedes gewünschte Schriftstück entnehmen
konnte, und auf den unerschöpflichen Vorrat [bookmark: page120] von amtlichen Formularen jeder
Größe blickte, dann verspürte er die Freude eines Schöpfers, der
seine kleine, aber wohlgeordnete Welt überschaut.

		Außerhalb seines Arbeitsraumes, wenn er nicht von seinen
täglichen Pflichten in Anspruch genommen war, war der Gouverneur
seiner selbst nicht sicher. Dann gab es Entscheidungen zu treffen
und Urteile abzugeben über Dinge, die noch nicht zu Ende gediehen
waren, die noch keine feste Form angenommen hatten, kurz, die man
noch nicht auf bequeme und angenehme Art »ablegen« konnte.

		Dazu gehörte zum Beispiel an diesem Abend der Brief des Bischofs
in Sachen Vater Paul. De Laage und seine Frau erwähnten das
Schreiben an diesem Abend nicht, weder während des Abendessens noch
auch nachher, als er auf der Veranda seine lange dunkle Zigarre
rauchte, während sie in dem anschließenden Salon die neuen
Musikstücke spielte, deren Noten sie soeben aus Frankreich erhalten
hatte. Aber wenn der Gouverneur auch nicht darüber sprach, so
bereitete ihm die Nichterfüllung seiner übernommenen Pflicht
innerlich doch tiefe Sorgen. Er hätte Vater Paul sofort
benachrichtigen sollen, wie der Bischof es von ihm verlangt hatte,
aber er war nun einmal schwach genug gewesen, seiner Frau zu
versprechen, dem Priester die Nachricht von seiner Abberufung bis
zur Rückkehr der Katopua zu verheimlichen ... Nun blieb
ihm nichts [bookmark: page121] übrig, als sein Wort zu halten, so schwer es
ihm auch fiel ...

		Um zehn Uhr ging er zur Ruhe, schlief einige Stunden sehr
unruhig und lag dann wieder völlig wach; aufs neue kreisten seine
Gedanken um Vater Paul. Er hegte die höchste Zuneigung und Achtung
für den Priester ... jeder Tag des Aufschubes würde die
Pflicht, ihm die Wahrheit zu sagen, schwerer machen ... der
Gedanke an die einschneidende Änderung, die die Abreise Vater Pauls
in der kleinen Gemeinschaft hervorrufen würde, schmerzte ihn sowohl
um seiner selbst als auch um seiner Frau willen aufs
tiefste ... Durch wen würde der Priester wohl ersetzt
werden? ... Eines war gewiß: Wer immer es sein mochte, niemals
würde er den Platz des verehrungswürdigen alten Mannes ausfüllen
können ...

		Der Gouverneur versuchte, diese unangenehmen Gedanken zu
verbannen, und plötzlich fiel ihm Terangi ein und der Brief, den
der Gouverneur von Tahiti ihm über diesen Fall geschrieben hatte.
War es denkbar, daß der Bursche den Rückweg nach Manukura gefunden
hatte? Versucht hatte er es bestimmt. Seine Familie lebte
hier ... Nagle war ein durchaus ehrenhafter Mann. Es war nicht
wahrscheinlich, daß Terangi sich auf dem Schoner des Kapitäns
versteckt haben könnte, aber sämtliche Bewohner der Tuamotu-Insel
betrachteten den Kerl als eine Art Helden; auf jeder Insel der
Gruppe würde man ihm [bookmark: page122] mit Freuden einen Kutter zur Verfügung
stellen. Nichts wäre leichter, als einen einzelnen Fahrgast auf
einer der abgelegenen Inselchen rings um Manukura abzusetzen und
wegzusegeln, ohne daß jemand etwas davon wußte ... Einen
Gesetzesbruch zu begehen, bedeutete diesen Menschen nichts, wenn es
sich um einen ihrer Rasse handelte ... Schlimm, dieser Mangel
an Achtung vor dem Gesetz, der am Ende gar die Folge einer zu wenig
straffen Verwaltung war ...

		De Laage warf sich unruhig auf seinem Bett hin und her ...
er fragte sich, ob er nicht zum Teil selbst für die Haltung der
Eingeborenen der Obrigkeit gegenüber verantwortlich wäre. Wieder
legte er sich die Frage vor, ob er die Gesetze nicht zu lässig
handhabte ... in Tahiti war es sicher so; der Bursche hätte
nicht so oft aus dem Gefängnis entweichen können, wenn die Polizei-
und Gefängnisvorschriften strenger gehandhabt worden wären ...
Gerechtigkeit für die Eingeborenen – das war alles schön und recht,
aber sie mußte stets mit der nötigen Festigkeit verbunden sein.
Diese Leute waren allzeit bereit, die Schwäche der Behörden, oder
was sie dafür hielten, auszunützen ...

		Diese Grübeleien ließen de Laage nicht einschlafen.

		Beim Schein seiner Taschenlampe blickte er auf die Uhr. Es war
ein Uhr vorbei. Er stand auf, kleidete sich an, ging auf die
Veranda hinaus und schlenderte langsam den Pfad [bookmark: page123] entlang, der längs der
äußeren Ufer vom Dorf wegführte. Es war eine herrliche Nacht, kühl
und wolkenlos. Er hoffte, daß ein Spaziergang von drei Meilen zum
östlichen Ende der kleinen Insel und dann wieder zurück, längs des
Lagunenstrandes, ihm einen gesunden Schlaf sichern würde.

		Der Weg war sehr einsam; nicht ein einziges Haus lag am äußeren
Strand, von einem Ende der Insel bis zum andern, aber überall gab
es ausgetretene Pfade; dieser hier wurde von den Eingeborenen
benutzt, wenn sie längs der Klippen fischten, häufig auch von den
Frauen, die nach Regengüssen in den Süßwassertümpeln bei den Felsen
ihre Wäsche wuschen.

		Der Mond stand schon tief am Himmel, und selbst de Laage, der
sicherlich keine empfindsame Natur war, mußte den Zauber des
silbernen Lichtes empfunden haben, das sich in der auf das Riff
anstürmenden Brandung spiegelte. Ja, die niedrigen Koralleninseln
hier entbehrten in solchen Nächten nicht der Schönheit, das mußte
der Gouverneur zugeben. Aber wie oft hatte er während seiner
achtzehnjährigen Dienstzeit auf dieser Insel wohl Gelegenheit
gehabt, diese Schönheit zu beobachten? Wie oft hatte er diesen
Spaziergang in einer solchen Nacht gemacht? Nicht oft ... in
den letzten Jahren. Wenn er es recht überlegte, so konnte er sich
nicht erinnern, sich während des letzten Jahres ein einziges Mal
nach dem Abendessen [bookmark: page124] mehr als einige Schritte vom
Regierungsgebäude entfernt zu haben.

		Nach einer halben Stunde hatte er beinahe das Ende des
Inselchens erreicht. Er ging zur Lagunenseite hinüber, setzte sich
an den Strand, um den untergehenden Mond zu beobachten; eine Weile
blieb er so sitzen, ohne seine Gedanken auf einen bestimmten
Gegenstand zu konzentrieren. Das war erfrischend und beruhigend
nach den quälenden Grübeleien der vorangegangenen Stunden. Als er
den Kopf wandte, bemerkte er, daß sich jemand vom Dorfe her
näherte ...

		Nun erkannte er, daß es ein Knabe war, über dessen Schultern
eine Tragstange hing, an deren Enden große Petroleumkannen
befestigt waren. Der Gouverneur richtete sich kerzengrade auf und
maß den Burschen, der da so plötzlich in seine Einsamkeit drang,
mit streng prüfendem Blick. Der Polizist in ihm war plötzlich
erwacht. Was konnte der junge Mensch zu solcher Stunde hier wollen?
Was enthielten diese Kannen? Wasser natürlich; sie wurden für
nichts anderes benutzt, wenn sie ihrem ursprünglichen Zweck gedient
hatten; wohin aber in Dreiteufelsnamen trug er sie?

		Der Junge eilte im Licht des Mondes dahin, ohne den Gouverneur
zu bemerken, und verschwand dann in einem Dickicht. De Laage erhob
sich und folgte ihm. Er erreichte ihn, als er gerade seine Last
neben einem Segelboot niederstellte, [bookmark: page125] das, von Bäumen verdeckt, unmittelbar am
Strande auf den Wellen schaukelte. Plötzlich bemerkte der Knabe,
daß er nicht allein war; er fuhr jäh auf und schien zuerst die
Absicht zu haben, sein Heil in der Flucht zu suchen. Der Ausdruck
des Schreckens in seiner Miene steigerte noch den Verdacht des
Gouverneurs. De Laage erkannte sogleich das vom Mond hell
beschienene Gesicht da vor ihm. Der Junge war Mako, Tavis jüngster
Sohn, der seit einiger Zeit als Matrose auf Vater Pauls Kutter
diente.

		Was sich dann begab, erfuhr ich von Tavi, aber erst viel
später ...

		»Was tust du hier?« fragte der Gouverneur. Der Junge gab keine
Antwort. De Laage beugte sich vor, um in das Kanu zu blicken. Es
war mit Vorräten der verschiedensten Art beladen. Äxte, Speere zum
Fischen, Kochgeräte, Bettzeug, Kisten und Bündel waren so darin
verstaut, daß der Fassungsraum des Bootes vollkommen ausgenützt
schien. Der Gouverneur zündete ein Streichholz an, um den Inhalt
des Kanus näher zu untersuchen. Erstaunlich, was da alles
aufgestapelt war!

		Brüsk wendete er sich dem Knaben zu und fragte aufs neue: »Was
tust du hier?«

		Noch immer kam keine Antwort.

		»Kannst du nicht sprechen? Sage mir, wohin du mit diesem Boot
fahren wolltest?«

		[bookmark: page126] Mako
zögerte, dann antwortete er, ohne aufzuschauen: »Nach Motu Atea,
Monsieur.«

		Der Gouverneur dachte nach, ohne den Knaben aus den Augen zu
lassen. Die Kopraernte auf Motu Atea war schon lange vor der
Ankunft der Katopua beendet worden, und die Leute, die dort
gearbeitet hatten, waren nach Manukura zurückgekehrt. Welchen Grund
konnte dieser Junge haben, zu solch einer Stunde und mit so
reichlichen Vorräten die Insel aufzusuchen?

		»Nach Motu Atea? Zu welchem Zweck? ... Was hast du dort
vor?«

		Mako antwortete nicht; stumm stand er da, mit gesenktem Kopf,
und starrte zu Boden. Ungeduldig ob dieses verstockten Schweigens,
herrschte ihn de Laage an: »Du kommst jetzt mit mir!«

		Raschen Schrittes ging er in der Richtung auf das Dorf zurück,
gefolgt von dem Knaben. Keinen Augenblick dachte de Laage daran,
daß Mako weglaufen könnte. Und auch der Junge selbst war viel zu
verwirrt und ängstlich, um eine solche Möglichkeit ins Auge zu
fassen. Seine ehrfürchtige Scheu vor dem Gouverneur war viel zu
groß, als daß ihm der Gedanke gekommen wäre, seinen Befehl zu
mißachten.

		De Laage dachte während des Gehens angestrengt nach. Seltsam,
diese Sache ... höchst seltsam! Was zum Teufel führte der
Junge im Schilde? Der Häuptling selbst hatte [bookmark: page127] ihm gesagt, daß der letzte
Mann vorige Woche von der Kopraernte auf Motu Atea zurückgekehrt
sei. Was hatte also Mako dort vor? Seine Angabe, sein Ziel sei Motu
Atea, war offenbar eine Lüge! Aber welchen Grund hatte er zu
lügen? ... Plötzlich fuhr dem Gouverneur ein Gedanke durch den
Kopf. Terangi! ... Um Himmels willen, wäre es
möglich? ... War der Bursche auf Manukura, verbarg er sich auf
einem der Inselchen? ... Warum nicht? Seine Frau war hier,
alle seine Verwandten waren hier! Würden sie ihn nicht alle
schützen, ohne einen Augenblick zu zögern? Viele Wochen waren seit
seiner Flucht aus dem Gefängnis vergangen; er hätte genug Zeit
gehabt, die Heimat zu erreichen. Sein spurloses Verschwinden aus
Tahiti konnte nichts anderes bedeuten, als daß er die Insel auf
irgendeine Art verlassen hatte!

		De Laage muß bei diesem Gedanken vor Aufregung gebebt haben!
Großer Gott ... wenn es so war, dann würde er sich dem
Gelächter der ganzen Kolonie aussetzen! Ein Gouverneur, der keine
Ahnung davon hatte, daß ein berüchtigter Verbrecher sich in
unmittelbarer Nähe seines Amtssitzes aufhielt, auf einer Insel, die
kaum größer war als ein mittlerer Gutsbesitz! Das Dorf lag in
tiefster Ruhe, als sie an seinen verstreuten Häusern vorbeikamen.
Hier und da drang ein schwacher Lichtschein zwischen den Lücken der
Strohdächer hervor; man hatte eine Petroleumlampe kleingedreht
brennen lassen, [bookmark: page128] zum Schutz gegen böse Geister, aber die
Bewohner schliefen.

		Nur im Hause Mama Ruas wachte man. Marama kauerte nahe der Tür,
die einen Spalt breit offenstand, und erwartete Makos Rückkehr. Als
sie Schritte hörte, öffnete sie die Türe noch ein wenig weiter. Die
Umrisse der beiden sich nähernden Gestalten waren im Licht der
Sterne nur undeutlich sichtbar, aber als sie am Haus vorüber waren,
hoben sie sich einen Augenblick lang deutlich von der Lagune im
Hintergrund ab. Die scharfäugige Marama erkannte sie sogleich. Sie
stieß einen leisen Schreckensschrei aus und schloß dann sacht die
Tür.

		»Mama!« flüsterte sie. » Aué, Mama!«

		Die alte Frau eilte in der Dunkelheit zu ihrer Schwiegertochter.
»Was gibt es? Wer ging vorüber? Es waren ihrer zwei ...!«

		»Monsieur de Laage! Und ... Mako!« – » Eaha?«

		»Ja ... es war Monsieur de Laage! Ich habe ihn ganz
deutlich gesehen ...« Marama sprang auf. »Ich muß es Vater
sagen ...!«

		Mama Rua verkrampfte vor Angst die Hände ineinander. »Warte,
Kind! Geh nicht zu deinem Vater! Folge den beiden! Verbirg dich
gut! Verstecke dich unter einem Fenster und lausche! Ich werde
unterdessen deinen Vater verständigen ...«

		Im nächsten Augenblick war Marama in der Dunkelheit [bookmark: page129] verschwunden.
Leichten Schrittes eilte sie im Dunkel, neben dem Weg den beiden
nach.

		Gefolgt von dem verängstigten Mako erreichte de Laage sein Haus,
schritt leise über die Veranda, betrat dann sein Arbeitszimmer und
zündete die Lampe an. Er stellte einen Stuhl so neben seinen
Schreibtisch, daß der Schein der Lampe Mako voll beschien. Dann gab
er dem Knaben ein Zeichen, dort Platz zu nehmen, und ließ sich im
Sessel vor dem Tisch nieder. Der Junge warf ihm einen
furchterfüllten Blick zu; dann faltete er die Hände und blickte zu
Boden.

		»Du heißt Mako, wie?« begann der Gouverneur das Verhör in dem
trockenen Amtston, in dem er bei Gerichtsverhandlungen die
streitenden Parteien zu befragen pflegte. »Also, Mako, heraus mit
der Wahrheit! Wohin wolltest du mit dem Kanu?«

		Der Knabe gab keine Antwort.

		»Du wirst dieses Zimmer nicht verlassen, ehe du es mir
wahrheitsgetreu gesagt hast, damit du es nur weißt«, fuhr de Laage
fort, »und wenn du mich lange warten läßt, so ist es nur dein
eigener Schaden. Antworte mir! Für wen waren die Sachen im Kanu
bestimmt? Wer gab dir die Weisung, sie dorthin zu tragen?«

		Der Knabe fuhr fort, mit angstverzerrter Miene zu schweigen.
Gerade als der Gouverneur aufsprang, um Mako noch zorniger
anzufahren, als ihm in Wirklichkeit [bookmark: page130] zumute war, erschien Frau de Laage auf
der Türschwelle.

		»Was gibt es, Eugène?« fragte sie.

		Er gab ihr kurz Auskunft und fuhr dann fort:

		»Da ich dich nun einmal leider geweckt habe, meine Teure, hast
du vielleicht die Freundlichkeit, ein paar Minuten hierzubleiben
und mir zu helfen. Vielleicht versteht dieser Junge nicht soviel
Französisch wie ich glaubte. Bitte frage ihn in seiner Sprache,
wohin er wollte. Sage ihm, daß es zwecklos für ihn ist, zu lügen.
Ich will die Wahrheit hören!«

		Frau de Laage lächelte Mako ermutigend zu und befragte ihn mit
sanfter Stimme. Er versuchte, ihren Blick auszuhalten, vermochte es
aber nicht ... dann gab er flüsternd Antwort.

		»Er sagt, daß er nach Motu Atea fahren wollte.«

		»Unsinn! Das hat er mir auch gesagt! Er versteht so gut
Französisch wie du selbst, will mir jetzt scheinen, warte nur, ich
werde ihn wieder selbst befragen. Es wird nicht lange dauern, bis
ich die Wahrheit erfahre!« Er wandte sich wieder dem Knaben zu und
sprach in strengem Ton: »Sieh mir ins Gesicht, Mako! Blicke auf,
sage ich dir!«

		Langsam hob der Junge den Kopf.

		»Für wen waren die Sachen im Kanu bestimmt?«

		Mako öffnete den Mund, aber kein Wort wurde hörbar. Wieder
versuchte er, zu Boden zu schauen, aber die Augen [bookmark: page131] des Gouverneurs übten
eine fast hypnotische Wirkung auf ihn aus. Der Ausdruck seines
Gesichts, den das helle Lampenlicht enthüllte, war geradezu
mitleiderregend.

		»Soll ich statt deiner antworten?« sagte de Laage in grimmigem
Ton. »Soll ich dir sagen, für wen sie bestimmt waren?« Er hielt
inne, die Miene des Knaben mitleidlos musternd. »Für Terangi! Er
ist hier! Du weißt es!«

		Makos Gesichtsausdruck sprach eine nur zu beredte Sprache. Wenn
der Knabe eine schriftliche Aussage über alles, was er wußte, über
alle seine Absichten gemacht hätte, so wäre das Geständnis kaum
vollständiger ausgefallen ...

		Marama, die sich unter ein offenes Fenster gekauert hatte, sank
in sich zusammen und barg den Kopf in den Händen, als sie Terangis
Namen hörte. Aber sogleich hatte sie sich wieder in der Gewalt. Sie
schlich die Verandastufen hinab, huschte wie ein Schatten durch die
Pforte und rannte in einem Tempo, das nur wenige junge Männer des
Dorfes erreicht hätten, auf das Haus ihres Vaters zu.

		Der Gouverneur hatte unterdessen seiner Frau einen einzigen
Blick zugeworfen. In seinem Gesichtsausdruck ging keine Veränderung
vor; was in seinem Innern vorging ... nun, das war eine andere
Sache.

		»Wann ist er gekommen?« fragte er dann. »Antworte mir, Junge!
Wie ist er hierhergelangt?«

		Mako war mit seiner Selbstbeherrschung zu Ende. Kaum hörbar
murmelte er: »In einem Kutter ...«

		[bookmark: page132] »In
einem Kutter? In was für einem Kutter? Germaine, wessen Kutter ist
während meiner Abwesenheit hier gelandet?«

		»Nur der Vater Pauls, soviel ich weiß ...«

		De Laage konnte einen Ausruf schmerzlichen Erstaunens nicht
unterdrücken. Rasch beugte er sich zu Mako hinab und sah ihm scharf
in die Augen.

		»Mako, ist Terangi auf Vater Pauls Kutter hierhergekommen?«

		Der Knabe gab keine Antwort. [bookmark: page133]

	
		
		Siebentes Kapitel

		Mako saß ganz in sich zusammengesunken auf einem Stuhl und
blickte unbeschreiblich hilflos und unglücklich drein. Auch Frau de
Laage war zutiefst bekümmert.

		Sie können sich ihr Staunen über das Geheimnis, das der Junge
gezwungenermaßen preisgegeben hatte, leicht vorstellen. Als sie
ihren Gatten mit einem scheuen Blick streifte, empfand sie beinahe
Haß gegen ihn ... und gegen sich selbst, seine unfreiwillige
Helferin. Mit ihrem warmfühlenden Herzen und ihrer raschen
Auffassungsgabe begriff sie sogleich, welches Unglück nun über die
Angehörigen Terangis kommen würde ... welch tiefen Kummer die
ganze Insel über die jetzt unvermeidlich gewordene Gefangennahme
des Flüchtlings empfinden mußte. Und dennoch ... was sonst
hätte der Gouverneur tun können? Es wäre zuviel von ihm verlangt
gewesen, einfach die Augen zu schließen und einen entsprungenen
Sträfling seiner Wege gehen zu lassen!

		De Laage hielt seinen scharfen Blick noch immer auf den Knaben
gerichtet.

		»Du bleibst in diesem Zimmer«, sagte er, »bis ich dir die
Erlaubnis gebe, es zu verlassen.«

		[bookmark: page134]
Wieder schwieg der Sohn Tavis.

		»Hast du verstanden, Mako?« fragte Frau de Laage ihn sanft in
der Sprache seines Volkes.

		Flehend blickte der Knabe zu ihr auf. Er nickte kaum merkbar und
starrte dann wieder zu Boden.

		»Die Frau Gouverneur wird bei dir bleiben«, fügte de Laage
hinzu. »Merke es dir wohl! Du wirst schwer bestraft werden, wenn du
meinen Befehlen nicht gehorchst!«

		Mako war so niedergeschlagen und verzweifelt über den Verrat,
den er wider Willen begangen hatte, daß die Mahnung ganz unnötig
gewesen wäre. Niemand konnte Terangi jetzt noch retten, das wußte
er. Das Unglück war geschehen.

		De Laage bat seine Frau, einen Augenblick mit ihm das Zimmer zu
verlassen, und schloß die Türe.

		»Es tut mir leid, Germaine«, sagte er, »aber es bleibt mir
nichts anderes übrig, als dich zu bitten, bei ihm zu bleiben. Wenn
der Knabe wider Erwarten entfliehen sollte, lasse es mich sofort
wissen. Du kannst Arai zu mir schicken. Doch nein ... das geht
nicht. Du würdest in diesem Fall selbst kommen müssen. Ich gehe zu
Vater Paul.«

		»Du kannst ganz beruhigt sein«, entgegnete Frau de Laage. »Ich
kenne Mako. Er wird tun, was ich ihm sage.«

		 

		Der Gouverneur war ein Mann, der eine einmal angenommene
Gewohnheit niemals änderte. Die kleinen Verrichtungen des täglichen
Lebens führte er mit äußerster [bookmark: page135] Genauigkeit aus. Jeden Morgen stand er
auf die Minute genau um sechs Uhr auf, legte einen altmodischen,
dunkelblauen Badeanzug an, hüllte sich in seinen Schlafrock, zog
seine Pantoffeln an und ging würdigen Schrittes zum Lagunenstrand
hinüber. Dort schwamm er langsam und ein wenig unbeholfen genau
fünfzehn Minuten – niemals mehr als einige Meter vom Ufer entfernt
– und begab sich dann in die mit einer Süßwasserdusche versehene
Badehütte, die durch einen gedeckten Gang mit dem Wohnhaus
verbunden war. Frisches Wasser ist auf allen niedrigen
Koralleninseln etwas sehr Kostbares, es steht kein anderes zur
Verfügung als das kärgliche Regenwasser, das in Manukura nur die
wenigen Häuser mit Blechdächern liefern. Auf der ganzen Insel gab
es nur drei Sammelbecken für dieses Wasser: ein großes, gleichsam
öffentliches, welches das Wasser vom Kirchendach aufnahm, ein
zweites beim Haus des Häuptlings und ein drittes beim
Regierungsgebäude, dessen Inhalt eigentlich nur für den Haushalt de
Laages bestimmt war. Aber der Gouverneur war ebenso selbstlos wie
genau und gerecht in der Erfüllung seiner Pflichten; infolgedessen
stellte er in Zeiten der Wasserknappheit den Inhalt seines
Behälters dem ganzen Dorf zur Verfügung, und zwar wurde jedem
Haushalt die benötigte Menge aufs genaueste zugemessen. Sein
eigener erhielt dann nicht mehr als irgendein anderer, der die
gleiche Anzahl von Personen aufwies. Selbst in Zeiten des [bookmark: page136]
Wasserüberflusses nahm er nicht mehr als vier Liter für sein
morgendliches Duschbad in Anspruch. Diese Menge füllte er in einem
Krug ab und goß sie in einen Behälter, der oberhalb der
Duschvorrichtung angebracht war. Vorher aber rasierte er sich, was
ihn nicht mehr als einen halben Liter Wasser kosten durfte. Er
besaß ein mit schwarzem Samt gefüttertes Etui, das sieben
Rasiermesser enthielt, eines für jeden Tag der Woche, und ich bin
überzeugt davon, daß er alle Männer, die sich eines modernen
Rasierapparates bedienten, insgeheim verachtete. Seine Hand war
bemerkenswert sicher, und ich gebe nur der Wahrheit die Ehre, wenn
ich sage, daß kein Barbier in seinem Fach tüchtiger war als er.

		Wenn de Laage mit dem Rasieren fertig war, nahm er sein Duschbad
und legte dann seinen weißen Tropenanzug an, der so steif gestärkt
war, daß er förmlich krachte. Eine der schwersten Aufgaben war es
für Frau de Laage gewesen, als sie nach Manukura kam, eine
eingeborene Frau zu finden, welche die Kleider des Gouverneurs zu
seiner Zufriedenheit waschen, stärken und bügeln konnte, und eine
Dienerin, die jeden Abend die Kleidungsstücke genau auf jene Art
bereitzulegen verstand, an die Herr de Laage gewöhnt war.

		Diese Dinge erzähle ich Ihnen nur nebenbei, um Ihnen
einigermaßen klarzumachen, was für ein Mensch dieser de Laage war.
Kleine Dinge waren für ihn ebenso [bookmark: page137] wichtig wie große. Bitte, mißverstehen
Sie mich nicht! Es ist ganz und gar nicht meine Absicht, den
Gouverneur etwa lächerlich zu machen. Ich hatte die höchste Achtung
vor ihm und bin überzeugt, daß Frankreich während des Krieges
keinen zuverlässigeren und tapfereren Bataillonskommandanten hatte
als ihn. Die gleichen Eigenschaften – unbedingte Zuverlässigkeit,
verbunden mit völligem Mangel an Phantasie – erwies er auch in
seiner Tätigkeit als Gouverneur der Tuamotus. Wäre es nicht so
gewesen, so hätte er sich wahrscheinlich an dem Morgen, von dem ich
Ihnen erzähle, sogleich an die Untersuchung des Falles Terangi
gemacht, ohne zuerst seiner Toilette die gewohnte Sorgfalt
zuzuwenden.

		Es ist immerhin möglich, daß er an diesem Morgen das Seebad von
seinem Programm strich, aber das war wohl auch das einzige. Nachdem
er Frau de Laage verlassen hatte, rasierte er sich, stellte sich
unter die Brause und zog dann methodisch und bedachtsam die Kleider
an, die Arai am Abend vorher für ihn bereitgelegt hatte.

		Es war noch dunkel. De Laage setzte seinen Tropenhelm auf und
war im Begriff, seine elektrische Taschenlampe zur Hand zu nehmen,
überlegte es sich jedoch im letzten Augenblick. Das Dorf schlief
noch, und er wollte nicht, daß jemand erwache und neugierig werde,
ehe er mit Vater Paul gesprochen hatte. An die Gefahr einer
unmittelbar bevorstehenden Flucht Terangis dachte er vermutlich gar
nicht.

		[bookmark: page138] Er war
über das, was er von Mako erfahren hatte, über alle Maßen
entrüstet. Daß der Priester Terangi, einen von den Behörden
gesuchten Verbrecher, nach Manukura gebracht haben konnte, ohne der
Obrigkeit allsogleich Mitteilung davon zu machen, erschien ihm als
ein unverzeihliches Vergehen, geradezu als eine Ungeheuerlichkeit.
Wäre es nicht möglich, daß Mako in seiner Verwirrung etwas
gestanden hatte, das gar nicht den Tatsachen entsprach? In seiner
Angst hatte der Junge vielleicht auf seine Frage eine bejahende
Antwort gegeben, ohne zu wissen, was er sprach, und nachher war er
in seiner Verwirrung möglicherweise außerstande gewesen, das
richtigzustellen ...

		Der Gouverneur erinnerte sich, daß vor einigen Jahren drei junge
Burschen aus Manukura dabei erwischt wurden, als sie im Begriff
waren, sich in einem kleinen Kutter auf und davon zu machen, der
dem Vater eines der Jungen gehörte. Sie hatten die Absicht gehabt,
nach Tahiti zu segeln, um sich die Sehenswürdigkeiten der »großen
Stadt« Papeete anzuschauen. Sie hatten von Automobilen, von
Lichtspieltheatern und vielen anderen wunderbaren Dingen gehört,
die man auf Manukura nicht kannte. Es war ihr Wunsch gewesen, all
diese Herrlichkeiten mit eigenen Augen zu sehen, und der Gedanke an
eine 6oo-Meilen-Fahrt über das offene Meer hatte sie nicht im
geringsten abgeschreckt. Mako war dadurch, daß er so oft mit Vater
Paul von Insel zu Insel gefahren war, ein tüchtiger kleiner [bookmark: page139] Seemann
geworden. Er war ein unternehmungslustiger Junge, und es erschien
durchaus möglich, daß er der Rädelsführer bei einem tollkühnen
Jungenstreich sein könnte. Das große Kanu war für eine solche Fahrt
gerade richtig ausgerüstet ...

		De Laage blieb einen Augenblick nachdenklich stehen. Ja ...
so mochte es wohl sein!

		Er war unschlüssig, ob er weitergehen oder umkehren sollte, um
Mako einem neuerlichen Verhör zu unterziehen. Dann aber kam ihm das
seltsame Verhalten des Knaben, der Ausdruck namenlosen Entsetzens
in seiner Miene ins Gedächtnis zurück. Nein, es mußte so sein, daß
Terangi sich hier befand! Und war Vater Paul ihm nicht seit seiner
Rückkehr ausgewichen? Zum erstenmal seit vielen Jahren hatte er
nicht an dem traditionellen Abendessen im Regierungsgebäude
teilgenommen ...!

		Entschlossen setzte der Gouverneur seinen Weg zur Kirche fort.
Nun überschritt er die Bodensenkung, die quer über die Insel
verlief, auf dem aus zwei nebeneinandergelegten Palmbaumstämmen
gefertigten Steg. So sehr seine Gedanken auch von dem unerhörten
Fall in Anspruch genommen waren, einen Augenblick lang fand er
Zeit, sich darüber zu ärgern, daß Fakahau das zerbrochene Geländer
noch nicht hatte ausbessern lassen. Er merkte sich die Tatsache
sorgfältig vor. Dieses Geländer mußte noch heute wieder benutzbar
gemacht werden! [bookmark: page140] Als er bei Vater Pauls Häuschen angelangt war,
zögerte er einige Sekunden; dann klopfte er kräftig an die Türe.
Der Priester hatte, wie die meisten alten Leute, einen leichten
Schlaf und war sogleich vollkommen wach. Er schlüpfte in seine
abgetragene alte Soutane, zog seine Strohpantoffeln an, machte
Licht und ging zur Türe. Dabei überlegte er, wer von seinen
Schäflein wohl um diese frühe Stunde seine Hilfe benötigen
könne.

		Äußerlich zeigte er sich nicht überrascht, als er den Gouverneur
auf der Schwelle stehen sah. De Laage trat ein und entschuldigte
sich wegen der Störung zu dieser frühen Stunde. Sein Benehmen war
amtlich-höflich, aber von ungewohnter Kühle. Der Ton, in dem er
sprach, war nicht der, in dem er sonst mit Vater Paul zu verkehren
pflegte.

		Der Priester rückte dem Besucher seinen einzigen Armsessel
herbei und setzte sich dann selbst auf den hölzernen Schemel beim
Schreibtisch. Der kleine Empfangsraum war mit puritanischer
Einfachheit eingerichtet. Die Wände waren weiß gestrichen und
trugen keinen anderen Schmuck als ein gerahmtes Bild des Papstes
Leo XIII. über dem Schreibtisch und ein Kruzifix. Die ganze
Einrichtung bestand aus dem schon erwähnten Lehnstuhl, dem
hölzernen Schemel, einer Bank für Besucher und dem Tisch, auf dem
eine Petroleumlampe ohne Schirm stand.

		Nachdem einige nichtssagende Bemerkungen ausgetauscht [bookmark: page141] worden waren,
folgten einige Augenblicke peinlichen Schweigens. Dann begann de
Laage sein Verhör.

		»Ich muß Ihnen über den Zweck meines Besuches Auskunft geben«,
sagte er. »Heute nacht machte ich, da ich keinen Schlaf fand, einen
Spaziergang zum äußersten Ende des Motu. Dort bemerkte ich
zufällig den Knaben Mako, der zwei große Kannen voll Wasser auf der
Schulter trug. Ich war neugierig zu erfahren, was er wohl um diese
nächtliche Stunde vorhabe, und folgte ihm. Ich beobachtete ihn,
während er die Kannen in das große Segelkanu verlud, das dem
Häuptling gehörte. Das Boot war mit Vorräten und Geräten aller Art
beladen. Der Junge war aufs höchste erschrocken, als ich ihn zur
Rede stellte, und gab Antworten, die ich sogleich als falsch
erkannte. Ich nahm ihn mit mir in das Regierungsgebäude und
befragte ihn dort weiter. Das Geständnis, das er abgelegt hat –
denn als solches müssen seine Antworten gelten – erscheint mir
vollkommen unfaßbar.«

		Er hielt inne. Vater Paul saß da, seinen kräftigen Arm leicht an
den Tisch gelehnt, die hellblauen Kinderaugen fest auf den Besucher
gerichtet. Der Blick des Gouverneurs wich nicht von dem Papstbild
an der Wand.

		»Und welcher Art war sein Geständnis ...?« fragte der
Priester.

		»Er sagte, daß der entflohene Sträfling Terangi auf Ihrem Kutter
hierher gebracht worden sei.«

		[bookmark: page142] »Das
ist wahr«, sagte Vater Paul ruhig.

		»Wollen Sie damit sagen, daß der Flüchtling sich jetzt hier auf
Manukura in Freiheit befindet? Darf ich fragen, warum mir davon
keine Mitteilung gemacht wurde?«

		»Herr Gouverneur! Ein Diener der Kirche hat Pflichten zu
erfüllen, die von den Ihren abweichen. Um eine solche Pflicht
handelt es sich hier.«

		De Laages blasses Gesicht muß sich gerötet haben, als er den
Priester ungläubig anstarrte. Mit einer bei ihm ungewohnten
Heftigkeit fragte er:

		»Ein Diener der Kirche kann es also für seine Pflicht halten,
einen Flüchtling, einen Sträfling ... einen Mörder – denn das
ist der Bursche – zu schützen ... den gerechten Gesetzen des
Staates und denen, die zu ihrem Schutz eingesetzt sind,
zuwiderzuhandeln?«

		»Ja, das kann er ... unter gewissen Umständen.«

		»Und worin bestehen die Umstände in diesem Fall?«

		Ich bin überzeugt davon, daß die Stimme Vater Pauls nicht
schuldbewußt klang, als er antwortete:

		»Herr de Laage, ich kenne Terangi, so lange er lebt. Ich habe
seine Eltern und seine Großeltern gekannt. Es gibt auf allen Inseln
dieser Gruppe keine Familie, die mehr Anrecht auf unbedingte
Achtung hätte. Diesem jungen Mann ist bitteres Unrecht zugefügt
worden! Auf welche Weise es ihm gelang, Tahiti zu verlassen, weiß
ich nicht. Ich fischte ihn aus dem Meere auf, als mein Kutter
dreißig [bookmark: page143]
Meilen von Manukura entfernt war. Er klammerte sich an ein
gekentertes Kanu; den Ausleger hatte er verloren. Seit zwei Tagen
und einer Nacht trieb er so, an das Boot angeklammert, dahin. Er
hatte eine Fahrt von fast sechshundert Meilen hinter sich ...
in diesem kleinen Kanu ... um seine Mutter, sein Weib und
seine kleine Tochter wiederzusehen ... Das sind die Umstände,
die in meinen Augen für ihn sprechen! Hätten Sie von mir verlangt,
daß ich ihn ausliefere, Herr Gouverneur?«

		»Dieser junge Mensch, dem Ihrer Ansicht nach so bitteres Unrecht
zugefügt wurde, hat es nur sich selbst zuzuschreiben, daß er so
schwer bestraft wurde, Vater Paul! Ich bin Ihr Landsmann. Ich bin
für das, was auf diesen Inseln vorgeht, verantwortlich. Sie sind
mein Seelsorger ebenso wie der seine. Denken Sie gar nicht an das
Unrecht, das Sie mir zugefügt haben?«

		»Ein Unrecht ...?«

		»Ja, ein Unrecht, Vater Paul, ein schweres Unrecht! Ich bin
hier, um dem Gesetz Geltung zu verschaffen; und dennoch verbergen
Sie diesen Flüchtling ... hier ... am Sitz der Behörde!
Wenn es ihm gelingt, auch von hier zu entfliehen, so trifft mich
die Verantwortung dafür ... und mit vollem Recht! Mein Ruf als
Beamter würde dadurch so schwer getroffen, daß ich mich nie mehr
erholen könnte. Es bedeutete möglicherweise das Ende meiner
Laufbahn!«

		»Daran habe ich nicht gedacht, mein Freund«, entgegnete [bookmark: page144] der Priester
leise, nachdem er einen Augenblick geschwiegen hatte, »ich bitte
Sie deswegen um Verzeihung. Und doch ... auch wenn ich daran
gedacht hätte ... ich hätte nicht anders handeln können, als
ich es tat. Aber Ihr amtliches Ansehen wird nicht darunter leiden.
Wenn ein Fehler begangen wurde, so werde ich die Verantwortung auf
mich nehmen, wie es meine Pflicht ist.«

		Der Gouverneur stand brüsk auf. »Vater Paul«, sagte er kühl,
»ich muß eine Frage an Sie richten. Wo befindet sich Terangi
jetzt?«

		»Ich weiß es nicht.«

		»Aber Sie wissen zumindest, daß er sich auf Manukura
befindet.«

		»Ich weiß, daß er hier war, weil ich ihn hierherbrachte. Aber wo
er sich jetzt befindet, entzieht sich meiner Kenntnis.«

		Der Gouverneur ergriff seinen Tropenhelm, verneigte sich leicht
und förmlich vor dem Priester, wandte sich um und verließ das
Zimmer.

		 

		Sie werden begreifen, daß weder Fakahau noch Tavi während dieser
Zeit müßig geblieben waren.

		Gerade, als der Gouverneur mit Mako vorüberging, war der
Häuptling im Begriff gewesen, sich auf den Weg zum Ende des
Motu zu machen. Fakahau wartete bereits, die schlafende Tita
auf dem Arm, in der Dunkelheit seines [bookmark: page145] Hauses, als Marama vom
Regierungsgebäude zurückkehrte.

		Sie brachen eilends auf und erreichten die Stelle, an der das
Boot lag, in einer Viertelstunde. Unterwegs gab der Häuptling
seiner Tochter die nötigen Verhaltungsmaßregeln. Der Abschied war
kurz. Fakahau schloß Marama einen Augenblick lang in seine Arme,
dann nahm sie ihren Platz im hinteren Teile des Bootes ein. Rasch
war das Segel gehißt und das Kanu fahrtbereit gemacht. Tita, die
erwacht war und voll Neugierde wissen wollte, was vorging, saß
neben ihrer Mutter. Geräuschlos schob Fakahau das Boot ins tiefe
Wasser, die leichte Brise schwellte das Segel, und das lange,
schlanke Fahrzeug glitt in südlicher Richtung davon.

		Der Häuptling, bis zur Hüfte im Wasser stehend, blickte ihm
nach, bis es in der Dunkelheit verschwunden war. Dann watete er an
Land und eilte auf einem nur wenig ausgetretenen Pfad, der in
einiger Entfernung von der Lagune durch die Palmenhaine führte, dem
Dorfe zu.

		Obgleich es unter den hohen Bäumen sehr dunkel war, fand er
instinktiv den Weg und bald konnte er ein Licht sehen, das ohne
Zweifel im Regierungsgebäude brannte. Als er sich dem Dorfe
näherte, sah er ein zweites Licht, und zwar im Hause des Priesters.
Er begriff sogleich, was vorgegangen war.

		Mata, seine Frau, erwartete ihn in einer kleinen, abgesonderten
[bookmark: page146] Hütte,
die hinter dem im europäischen Stil gebauten Haus des Häuptlings
lag. Fakahau betrat die Hütte durch die Türe am nördlichen Ende und
rief leise Matas Namen.

		Mata ging durch den dunklen Raum auf ihn zu und ergriff seinen
Arm. – »Sind sie fort?« fragte sie rasch.

		»Ja. Es weht eine leichte östliche Brise und es besteht keine
Gefahr, daß sie kentern. Marama kann mit dem Boot so gut umgehen
wie ein Mann. Sie werden spätestens in einer Stunde in Motu Tonga
sein.«

		»Und dann?« Der Häuptling bemerkte, wie ängstlich die Stimme
seiner Frau klang. »Der Gouverneur weiß, daß Terangi hier ist! Die
Durchfahrt wird bewacht werden. Aber selbst wenn es anders
wäre ... sie könnten die Stelle nicht vor Tagesanbruch
erreichen.«

		»Es gibt nur eine Rettung, und ich habe schon alles dafür
angeordnet. Terangi und Marama werden das Boot in einiger
Entfernung von der Küste ins Meer versenken, an einer Stelle, an
der es nie gefunden werden kann. Ihre Vorräte werden sie im Sand
vergraben. Der Gouverneur wird jedes Motu längs des ganzen
Riffs durchsuchen lassen, aber er wird keine Spur von ihnen
finden ... nichts.«

		»Aber sie selbst? ... Aué! Nun verstehe ich ...
Te Rua!«

		»Ja, dort werden sie sich verbergen«, sagte Fakahau. [bookmark: page147] »Der
Gouverneur kann Motu Tonga von einem Ende zum anderen durchsuchen,
so lange er Lust hat. Er wird sie niemals finden! Später können wir
überlegen, was weiter geschehen soll.«

		»Ja, das ist das Beste! Er wird glauben, daß sie entflohen
sind ... die Insel verlassen haben.«

		»Was sonst könnte er glauben? Wir werden abwarten, was er dann
unternehmen wird.«

		Sie unterbrachen ihre geflüsterte Unterhaltung, als an der
vorderen Türe ihres Haupthauses lautes Klopfen hörbar wurde.
Fakahau kannte dieses Klopfen. Unter anderen Umständen hätte er
sogleich seinen weißen Anzug angelegt; diesmal aber wollte er den
Anschein erwecken, als habe er den Besucher nicht erkannt. Er
flüsterte Mata zu: »Frage, wer in unser Haus will?«

		» Ko vai tera?« rief sie mit schriller Stimme, so als
wolle sie sich erkundigen, welcher Nachbar zu so ungewohnter Stunde
einen Besuch beabsichtige. Die einzige Antwort bestand in erneutem
Klopfen, noch lauter als vorher.

		Fakahau wartete nicht mehr länger. Wie er war, barfuß und nur
mit einem Pareu bekleidet, verließ er die Hütte. Er stieg
rasch die Stufen zur hinteren Veranda hinan, betrat den Gang, der
das Haus in zwei gleiche Teile teilte, und zündete die Lampe an,
die von der Decke des vorderen Wohnraumes herabhing.

		Fakahaus »europäisches« Haus war der Stolz von Manukura. [bookmark: page148] Obgleich der
Häuptling die auf landesübliche Art eingerichtete kleine Hütte, die
dahinter stand, vorzog und sich nur selten in seinem großen Haus
aufhielt, fand er, daß es seine Pflicht als Häuptling sei, die Ehre
und Würde seines Volkes dadurch deutlich zu machen, daß er
ausländische Besitztümer hatte, die seinem Rang entsprachen.

		Sein »Salon« war ein hoher, geräumiger Raum, der aufs
prächtigste eingerichtet war. Da gab es mit grünem und rotem Plüsch
gepolsterte Sessel und Sofas und Tische mit gebogenen Füßen, wie
sie vor Jahrzehnten in Frankreich modern gewesen waren.
Standspiegel schmückten die Zimmerecken und andere, nicht minder
große Spiegel mit vergoldeten Rahmen hingen an den Wänden. Auch
Ölgemälde gab es dort, die europäische Landschaften mit
entsprechender Staffage darstellten: Hirsche etwa, die in stolzer
Haltung vor einem schneebedeckten Hintergrund darauf warteten, vom
Künstler gemalt zu werden, französische Jünglinge und Mädchen im
Kostüm der sechziger und siebziger Jahre, auf Teichen
spazierenfahrend oder träumerischen Angesichts in wohlgepflegten
Gärten sitzend. Wenn ich mich nicht irre, hat Kapitän Nagle diese
Kunstwerke einmal alle zusammen auf einer Versteigerung in Tahiti
für den Häuptling erworben ...

		Gegenüber dem Salon lag ein prunkvoll eingerichtetes
Schlafzimmer, das nur ein einziges Mal benutzt worden war, nämlich
als der Bischof von Tahiti das erste- und [bookmark: page149] letztemal Manukura besuchte.
Das Bett war acht Fuß lang und sechs Fuß breit und enthielt eine
Matratze, die zumindest drei Fuß hoch war.

		Haben Sie jemals auf einer solchen Kapokmatratze geschlafen?
Wahrscheinlich nicht. Es gibt nichts Heißeres in dieser und
wahrscheinlich auch nicht in der nächsten Welt ... Der
Schlafgast empfindet zuerst ein recht angenehmes Gefühl, wenn sich
die Unterlage um seinen müden Leib schmiegt; dann sinkt er immer
tiefer und tiefer, und der Schweiß fängt an, ihm aus allen Poren zu
dringen. Nach einer halben Stunde, vorausgesetzt, daß er es so
lange ausgehalten hat, liegt er in seinem Schweiß wie in einem
tiefen Pfuhl, denn Kapok ist auf erstaunliche Art wasserdicht. Und
dann wird die Unterlage allmählich immer härter und härter wie eine
mehr und mehr erstarrende Zementschicht. Ich kann mir ungefähr
vorstellen, was für eine Nacht der Bischof verbracht haben muß. Ich
war damals hier und ich erinnere mich, daß der ehrwürdige Herr am
nächsten Tag mit recht glasigen Augen seine Pflichten erfüllte und
sehr übernächtig dem ihm zu Ehren veranstalteten ausgedehnten
Festmahl beiwohnte ...

		Entschuldigen Sie diese Abschweifung! Ich kann mich noch jetzt
eines Lächelns nicht erwehren, wenn ich an Fakahaus »offizielles«
Schlafzimmer denke ... Aber wenn ich mich dann erinnere, daß
ich ihn und Mata nie mehr [bookmark: page150] sehen werde, vergeht mir das Lächeln. Zwei
prächtigere Menschen hat es niemals gegeben! Um aber zu den
Ereignissen jenes Morgens zurückzukehren, so ging Fakahau, nachdem
er die Lampe angezündet hatte, sogleich zur Haustüre. Er versuchte,
den Eindruck zu erwecken, als sei er höchst erstaunt über den
Besuch, aber das machte keinen Eindruck auf de Laage, der den Gang
betrat und dann, wie es die Höflichkeit gebot, wartete, bis ihn
Fakahau in den Salon führte.

		Während des kurzen Weges zum Haus des Häuptlings hatte de Laage
immerhin genügend Zeit gefunden, um die Gefühle, die ihn bewegten,
einer strengen Kontrolle zu unterziehen. Über Vater Pauls
Pflichtverletzung war er wahrhaft entsetzt; so ergrimmt und
erbittert war er gewesen, daß er es für notwendig gehalten hatte,
die Besprechung kurzerhand abzubrechen. Wäre sie fortgesetzt
worden, so hätte er sich vielleicht hinreißen lassen, dem Priester
Dinge zu sagen, die ein Regierungsbeamter nicht aussprechen durfte
und die er später bedauert hätte; außerdem war zu bedenken, daß
Vater Paul, so unverantwortlich sein Verhalten auch war, immerhin
als Diener Gottes Achtung beanspruchen durfte.

		De Laage zweifelte keinen Augenblick daran, daß außer ihm selbst
und seiner Frau ganz Manukura von der Rückkehr Terangis gewußt
hatte. Er argwöhnte, daß sogar Kapitän Nagle schon Kenntnis davon
besaß, als er am [bookmark: page151] Abend zuvor an seinem Tisch speiste. Wenn
Vater Paul es über sich bringen konnte, einen entsprungenen
Verbrecher zu schützen, so war kaum anzunehmen, daß der Kapitän
strengere Ansichten über Pflicht und Ehre hatte ... Was
Fakahau, den Schwiegervater des Burschen, anbetraf, so war es von
vornherein vergebens, ihn zu fragen, wo sich dieser Terangi
verborgen hielt. Daß er es wußte, war indessen mit Sicherheit
anzunehmen!

		Über die weiteren Maßnahmen, die er zu treffen hatte, war sich
de Laage bereits völlig im klaren, als er das Haus des Häuptlings
erreicht hatte.

		Fakahau war ein Riese von Gestalt, und seine Kraft entsprach
seiner Größe. Der Gouverneur war gleichfalls hochgewachsen, aber
neben dem Häuptling erschien er geradezu klein. Insgeheim empfand
er diesen Gegensatz, der den Vertreter der Französischen Republik
unvorteilhaft von einem Eingeborenen abstechen ließ, als
beschämend. Ein kleinerer und weniger würdevoller Mann wäre ihm als
Häuptling weit angenehmer gewesen; aber an den Tatsachen war nun
einmal nichts zu ändern ...

		»Bitte nehmen Sie Platz!« sagte de Laage. Er vergaß niemals, dem
Häuptling auch in der Anrede jene Auszeichnung zuteil werden zu
lassen, die ihm nach der streng zu beachtenden gesellschaftlichen
Ordnung zukam.

		Fakahau folgte der Aufforderung und bat gleichzeitig wegen des
Lendentuches, das ihm als einzige Bekleidung [bookmark: page152] diente, um Vergebung. Er
sprach ein ausgezeichnetes Französisch, da er im Hause eines
früheren Gouverneurs erzogen worden war, der die geistigen Gaben
des Knaben geschätzt und ihn sorgsam unterrichtet hatte. Die
polynesischen Sprachen haben Höflichkeitsformeln, die den unseren
zumindest gleichkommen und die Fakahau mit einer Leichtigkeit ins
Französische zu übertragen verstand, die den Gouverneur immer
wieder aufs neue erstaunte. In diesem Augenblick erwies sich der
Häuptling wieder einmal als wahrer Meister in der Kunst, seine
Gedanken aufs geschmeidigste zu verbergen, worüber sich de Laage
nicht wenig ärgerte.

		Der Gouverneur lauschte kühl den wohlgesetzten Worten, mit denen
Fakahau die Peinlichkeit dieser Zusammenkunft zu überbrücken
versuchte. Das erste Licht des Morgens schimmerte durch die
Palmenhaine vor dem Fenster, war aber noch nicht hell genug, um den
Schein der Lampe zu schwächen. De Laage zog seine Uhr aus der
Tasche, warf einen Blick darauf und behielt sie in der Hand,
während er sagte:

		»Ich wünsche, daß Sie die gesamte Bevölkerung, mit Ausnahme der
kleinen Kinder, im Himiné-Haus zusammenrufen. In einer
halben Stunde sollen sich alle dort einfinden. Sowohl die Männer
als auch die Frauen und Kinder. Niemand soll fehlen. Halten Sie
ferner alle verfügbaren Kanus am Strande bereit. Kleiden Sie sich
an und [bookmark: page153]
veranlassen Sie sodann unverzüglich das Erforderliche. Ich werde
Sie und die anderen über die Gründe, die mich zu diesem Befehl
veranlassen, unterrichten.«

		Dann erhob er sich, nickte dem Häuptling kurz zu und verließ den
Raum. [bookmark: page154]

	
		
		Achtes Kapitel

		Das Leben im Dorfe erwachte gerade, als de Laage das Haus des
Häuptlings verließ. Er ging zum Strand und blickte über die Lagune.
Sie lag leer und verlassen vor ihm, so weit sein Blick reichte, und
schimmerte still im blassen Licht des frühen Morgens. Wenn Terangi
sich auf dieser Insel versteckt hielt, so wollte de Laage dafür
sorgen, daß er sie nicht unbemerkt verließ. Er riß ein Blatt aus
seinem Notizbuch, schrieb einen Bericht an seine Frau über das
bisher Vorgefallene darauf und bat sie, ihm seinen Feldstecher zu
senden. Er übergab das Notizblatt einem Knaben, der soeben vor
einem in der Nähe gelegenen Haus auftauchte, und ging langsam auf
und ab, bis der Junge zurückkehrte.

		Unterdessen hatte Fakahau ohne Zögern die Weisungen des
Gouverneurs befolgt. Boten waren nach beiden Richtungen
ausgeschickt worden, und binnen einer Viertelstunde war die ganze
Ansiedlung in lebhafter Bewegung. Erinnern Sie sich bitte, daß bis
zu diesem Morgen niemand, außer Terangis nächsten Angehörigen, von
der Anwesenheit des Flüchtlings auf Manukura wußte. Zur Zeit, als
sich die Bevölkerung im Himiné-Haus versammelt hatte, wußte
[bookmark: page155] jedermann
davon – das heißt, alle Erwachsenen und die heranwachsenden Kinder.
Es bestand nun keine Notwendigkeit mehr, die Tatsache zu
verheimlichen, übrigens auch keine Möglichkeit. Deshalb hatte
Fakahau dafür zu sorgen, daß alle nicht nur über die Rückkehr
seines Schwiegersohnes unterrichtet wurden, sondern auch über sein
Versteck, eine Grotte, die den Namen Te Rua führte.

		Die polynesische Methode, Neuigkeiten zu verbreiten, ist nicht
nur erstaunlich rasch, sondern auch vollkommen geheim, wenn die
Notwendigkeit dafür besteht. Trotz meines langjährigen Aufenthaltes
in dieser Inselgruppe weiß ich bis heute nicht genau, wie sie das
eigentlich bewerkstelligen. Nur wenig wird dabei gesprochen.
Vielleicht wird durch die leichten kreisförmigen Handbewegungen,
die Betonung, die jedem einzelnen Wort zuteil wird, alles Nötige
ausgedrückt. Der Häuptling wußte, daß er auf die Verschwiegenheit
und Treue seiner Leute vertrauen durfte. Kein einziger von ihnen
würde bei der zweifellos beabsichtigten Suche das Versteck Terangis
verraten.

		Bald waren alle Kanus zur Stelle. Junge Männer und Knaben
paddelten von beiden Seiten dem Teil des Strandes zu, der
unmittelbar vor dem Himiné-Haus lag. In einer langen Reihe
lagen die Boote dort, etwa fünfzig im ganzen, große und kleine. Es
gab zwölf große Segelboote, deren jedes zwölf Mann aufnehmen konnte
und die zur Beförderung [bookmark: page156] der Kopra von den verschiedenen Inselchen zur
Hauptinsel benutzt wurden.

		De Laage ging noch immer am Strande auf und ab; er wachte
sorgfältig darüber, daß seine Befehle ausgeführt wurden, sprach
aber mit niemandem. Der Häuptling, nun sehr korrekt in einen
blendend weißen Anzug gekleidet, mit der Schärpe, dem äußeren
Kennzeichen seiner Würde, angetan, einen breitkrempigen Pandanushut
auf dem Kopf, untersuchte jedes einzelne Boot.

		Im Hintergrund, zwischen den Palmen, hatten sich die Frauen und
Kinder und die älteren Leute versammelt. Sie können sich
vorstellen, welches Staunen über die soeben verbreitete Nachricht
unter ihnen herrschte; aber wenn Sie ihre Gesichter gesehen hätten,
würden Sie keine Ahnung von dem gehabt haben, was in ihnen vorging.
Ihren Mienen nach zu urteilen, hätten sie sich ebensogut für den
Kirchgang an einem gewöhnlichen Sonntag versammelt haben können.
Nur die Kinder zeigten Anzeichen von Erregung. Sie begriffen, daß
sich etwas Ungewöhnliches ereignet hatte, wenn sie auch natürlich
nicht wußten, um was es sich handelte.

		Auch Vater Paul war anwesend, aber der Gouverneur tat, als sähe
er ihn nicht. Ich hätte gerne gewußt, was in de Laage vorging; aber
in so enger Berührung ich auch während all der Jahre mit ihm war,
niemals gelang es mir, in eine auch nur einigermaßen vertrauliche
Beziehung zu [bookmark: page157] ihm zu kommen. Ich glaube, daß er Vater Paul
so weit zugetan war, wie es ihm seiner Natur nach überhaupt möglich
war, und doch zweifle ich daran, ob ihn der Geistliche besser
kannte als ich. De Laage war sicherlich kein sonderlich
empfindsamer Mensch, aber manchmal, zum Beispiel bei dieser
Gelegenheit, hatte ich das Gefühl, daß er selbst unbewußt darunter
litt, den Menschen, deren Oberhaupt er war, so völlig fremd
gegenüberzustehen. Er verstand sie nicht im mindesten. Sich selbst
gegenüber muß er das wohl manchmal insgeheim eingestanden
haben.

		Als alle Kanus eingebracht waren, erstattete Fakahau dem
Gouverneur Meldung. De Laage zählte und überprüfte die Boote aufs
sorgfältigste. Das große Segelkanu des Häuptlings fehlte natürlich.
Der Gouverneur bemerkte es wohl, aber er sprach kein Wort darüber.
Das Himiné-Haus ist bei den Polynesiern die öffentliche
Versammlungsstätte der Dorfbewohner. In Manukura war es ein schönes
offenes, an beiden Enden abgerundetes Gebäude; das Dach aus
Pandanusblättern ruhte auf Säulen aus Tohonu-Holz. Es war fünfzig
Fuß lang und fünfundzwanzig Fuß breit, und der Fußboden aus
Korallensand war mit Matten bedeckt.

		Alle Erwachsenen hatten sich nun dort versammelt. De Laage
bestieg das kleine Podium; an seiner Seite befand sich der
Häuptling, der als Dolmetscher dienen sollte. Ich [bookmark: page158] war an jenem Morgen nicht
nur als Zuschauer anwesend, sondern auch – wenn auch wider Willen –
als Teilnehmer an den kommenden Ereignissen. Als die Versammlung
eröffnet wurde, hatte ich nicht die geringste Ahnung, was vorging.
Die Eingeborenen unterrichteten mich natürlich nicht von dem, was
sie durch den Häuptling erfahren hatten, und wenn de Laage mich
auch bei meiner Ankunft begrüßt hatte, so teilte er mir doch nicht
mit, wozu er mich benötigte. Er ersuchte mich nur, an seiner Seite
auf dem Podium Platz zu nehmen.

		Jedenfalls bereitete mir das Vergnügen, denn ich wurde nie müde,
die Gesichter der Leute von Manukura zu studieren. Hier hatte ich
sie alle beieinander, ließ meine Blicke von einem zum anderen
schweifen und verglich die Versammlung mit anderen, denen ich auf
den verschiedenen Inseln der Gruppe beigewohnt hatte.

		Zwischen den Bewohnern dieser Inseln bestehen oft so große
Unterschiede, daß man glauben könnte, es handle sich um Angehörige
verschiedener Rassen. Dieser Anschauung über die Polynesier neigen
übrigens viele Forscher zu. Sie unterscheiden auf den einzelnen
Inselgruppen zumindest vier verschiedene Rassentypen. Es spricht
auch kein Grund dagegen. Die Inseln wurden nacheinander durch
mehrere Einwanderungswellen bevölkert. Wenn man sich der
ursprünglichen Heimat dieser Menschen, vermutlich Indien, erinnert
und an die vielen Inselgruppen denkt, [bookmark: page159] die als Zwischenstationen
dienten, so ist die Mischung durchaus erklärlich.

		Immer, wenn de Laage eine Ansprache an die versammelte
Bevölkerung hielt, redete er sie direkt an, als ob sie Französisch
verstünden. Fakahau stand neben ihm, und jedesmal, wenn der
Gouverneur eine Pause machte, wußte der Häuptling, daß nunmehr für
ihn der Augenblick gekommen war, das soeben Gesprochene zu
übersetzen. De Laages Miene war ernst und streng, und seine Haltung
recht eindrucksvoll. In kurzen Worten unterrichtete er die
Versammlung davon, daß der entsprungene Sträfling Terangi sich
irgendwo auf Manukura versteckt halten müsse. Er beschuldigte die
Eingeborenen nicht, davon Kenntnis zu haben. Vielmehr sprach er nur
von Terangis hartnäckiger Weigerung, sich der Gefängnisdisziplin zu
unterwerfen, und von den zahlreichen Ausbrüchen, die ihm durch die
Milde der Behörden von Tahiti ermöglicht worden waren.

		Terangi habe diese Güte aufs gröblichste mißbraucht.
Ursprünglich sei er nur zu sechs Monaten verurteilt worden. Hätte
er sich dieser Strafe ruhig unterworfen, so wäre er schon seit
langem ein freier Mann. Durch seinen törichten Eigensinn habe er
die Strafdauer um viele Jahre verlängert. Bei seiner letzten Flucht
habe er einen Gefängnisaufseher getötet. Die Regierung sei fest
entschlossen, den Flüchtling wieder einzufangen. Wenn nötig, würde
sie das [bookmark: page160]
in Papeete stationierte Kanonenboot aussenden, um seiner wieder
habhaft zu werden. Welche Haltung immer die Bevölkerung von
Manukura dem Flüchtling gegenüber einnähme, jedenfalls sei es
Pflicht jedes Mannes und jeder Frau auf dieser Insel, ihn, den
Gouverneur, bei der Fahndung nach Terangi zu unterstützen. Er
erwarte von jedem einzelnen, daß er diese seine Pflicht getreulich
erfülle.

		Die Leute lauschten in tiefstem Schweigen, und als de Laage
geendet hatte, wurde weder eine Frage gestellt noch eine Bemerkung
gemacht. Ich beobachtete insbesondere Tavi, der unmittelbar unter
dem Podium saß, die riesigen Hände über dem mächtigen Bauch
gefaltet. Er lauschte den Worten des Gouverneurs mit der gleichen
ruhevollen Aufmerksamkeit, mit der er einer Predigt Vater Pauls zu
lauschen pflegte. Die anderen hörten ebenso still und aufmerksam
zu.

		Sodann schloß de Laage die Versammlung und gab den Leuten die
Weisung, außerhalb des Gebäudes seine weiteren Anordnungen zu
erwarten. Und nun ersuchte er mich um meine Unterstützung bei der
beabsichtigten Streife. Er selbst wollte die Expedition anführen,
welche die eigentliche Insel Manukura durchsuchen sollte. Wenn
Terangi dort nicht gefunden würde, sollte die Suche längs des
nördlichen Riffs bis nach Motu Atea fortgesetzt werden. Mich
hingegen bat er, eine zweite Expedition zu [bookmark: page161] leiten, welche die
entgegengesetzte Seite des Atolls, und zwar zunächst Motu Tonga,
durchforschen sollte. Er drückte mir sein Bedauern darüber aus, daß
er mich in Anspruch nehmen müsse, aber er könne keinem anderen
vertrauen und zwei Expeditionen seien unbedingt notwendig, wenn man
Terangi wirklich verhaften wolle.

		Nie im Leben habe ich eine unangenehmere Aufgabe zu erfüllen
gehabt. Sie lag vollkommen außerhalb meiner Pflichten als Amtsarzt,
und außerdem stand ich mit meinen Sympathien ganz und gar auf
Seiten Terangis. Aber ich konnte nicht ablehnen, das werden Sie
begreifen. Sehen Sie, der Gouverneur war in einer schwierigen Lage.
Die Streife mußte unternommen werden, und einem Eingeborenen konnte
die Führung einer der beiden Expeditionen nicht anvertraut werden.
Der Häuptling sollte im Dorf zurückbleiben. Meine Partie bestand
aus fünfundzwanzig Leuten – Männern und jungen Burschen. Wir
machten uns in den beiden Reffbooten auf den Weg nach Motu Tonga.
Jedes Boot hatte sechs Ruder, aber es wehte eine frische Brise, so
daß wir uns der Segel bedienen konnten.

		Tavi war unter meinen Leuten und sein Schwiegersohn Farani, ein
junger Mann von zwanzig Jahren. Da ich bereits fünf Jahre in
Manukura lebte, kannte ich natürlich jeden einzelnen Bewohner. Ich
war für sie alle Taoté – das ist der polynesische Name für
einen Mann, der die [bookmark: page162] Kranken heilt –, und mit der Zeit hatte ich es
so weit gebracht, daß sie mir alle uneingeschränktes Vertrauen
entgegenbrachten. Es ging mir gewaltig gegen den Strich, einer
solchen Unternehmung vorstehen zu müssen. Ich wußte wohl, mit
welchem Widerwillen die Leute sich daran beteiligten.
Nichtsdestoweniger war es meine Pflicht, dafür zu sorgen, daß der
Streifzug mit aller Gründlichkeit durchgeführt werde.

		Am westlichen Ende von Motu Tonga, auf der Lagunenseite, war
eine reizende Bucht, die für gewöhnlich als Landungsplatz diente.
Wir erreichten sie in anderthalb Stunden. Ich muß jetzt noch
lächeln, wenn ich an jenen Morgen zurückdenke und mich inmitten all
dieser Leute sehe. Zeremonien spielen eine große Rolle im Leben der
Polynesier, und alle gemeinsamen Unternehmungen müssen durch eine
geziemende Rede eingeleitet werden. Ich war damals recht zufrieden
mit mir ob der kernigen, geradlinigen Art, in der ich zu meinen
Leuten sprach.

		»Terangi wird gefangen werden, das ist sicher«, sagte ich, »er
hat keine Möglichkeit, dem weitreichenden Arm der Behörden zu
entrinnen. Wie immer wir auch persönlich über seine ungerechte
Bestrafung denken mögen, durch den Versuch, ihn zu schützen,
könnten wir ihm nur schaden. Wir haben eine unangenehme Pflicht zu
erfüllen, aber wenn wir es nicht tun, so wird, wie der Gouverneur
gesagt hat, die Behörde von Tahiti ein Kriegsschiff [bookmark: page163] nach Manukura entsenden.
Terangi können wir durch eine Weigerung nicht nützen, über unsere
Gemeinschaft aber schweres Unheil heraufbeschwören.«

		In dieser Tonart sprach ich immer weiter und weiter. Ich glaube,
der Gouverneur hätte der Stimme der Pflicht, die sich da den Mund
des Amtsarztes als Sprachrohr erwählt hatte, seine Anerkennung
gezollt ...

		Und dann schickten wir uns an, jener Pflicht Genüge zu tun. Ich
entfaltete meine Schlachtlinie, indem ich die Leute in einer langen
Reihe quer über das Motu von der Lagune bis zum offenen Meer
formierte. Ich selbst hielt mich in der Mitte, um Abstecher nach
beiden Richtungen machen zu können und auf diese Art die Männer
unter ständiger Beobachtung zu haben. Mittels meines Feldstechers
behielt ich auch die von mir entfernteren Leute ununterbrochen im
Auge. Ich war überrascht über die Gründlichkeit, mit der sie an
ihre Arbeit gingen, ganz besonders über Tavis eifrige Mitwirkung.
Sie suchten wirklich und mit großer Sorgfalt. Selbst das kleinste
Gebüsch wurde durchstöbert, ja sogar jeder einzelne alte
Tou-, Pukatea- und Purau-Baum. Diese Bäume und
die vereinzelten Kokospalmen kamen am ehesten als Verstecke in
Betracht. Ich sorgte dafür, daß sie genau untersucht wurden, ebenso
wie das dürftige Gestrüpp. Zum größten Teil aber war die Insel kahl
und vom inneren bis zum äußeren Strand klar zu übersehen. Obgleich
ich genau aufpaßte, [bookmark: page164] sah ich keine anderen Fußspuren im Sand als
jene, die ich mit Recht für unsere eigenen hielt. Wenn ich auch
natürlich nicht überall zugleich sein konnte, so war ich doch,
nachdem wir das östliche Ende von Motu Tonga erreicht hatten, davon
überzeugt, daß Terangi nicht dort sei. Ich hatte vier junge Männer
beauftragt, die Boote zum Ende des Inselchens zu bringen. Sie
erwarteten uns schon, und sogleich machten wir uns auf die
Weiterfahrt längs des Riffes nach Motu Atea. Atea ist ein
Name, den ich liebe, er bedeutet »weit entfernt« und paßte gut für
das Inselchen, welches das äußerste Westende der Lagune von
Manukura vom Meer abschließt. Es liegt, wie ich bereits sagte,
zwanzig Meilen vom Dorf entfernt und ist von Motu Tonga aus nicht
sichtbar.

		Zwischen den beiden Inseln erstreckt sich viele Meilen weit
kahles Riff, gegen das die Wogen des Pazifik schäumend anstürmen,
um dann, vom Wind verweht, sprühend zu zerstäuben. Es gibt so
manchen unvergeßlichen Anblick auf dieser bunten und
vielgestaltigen Erde, aber wohl keinen, der eindrucksvoller und auf
fast furchteinflößende Art erhabener wäre als der Kampf der
Brandung mit dem Riff einer Koralleninsel, von einem kleinen Boot
aus gesehen. Am besten kann man dieses Schauspiel von der Lagune
ganz dicht am Riff aus beobachten. Auf allen Inseln der
Tuamotugruppe fällt das äußere Riff mit erstaunlicher Steilheit in
die Tiefe des Meeres ab. Ganz nahe [bookmark: page165] am Ufer schon muß man das Senkblei
Hunderte von Faden tief hinablassen, ehe man auf Grund stößt. Daher
hat man das Gefühl, als ob die Wogen mit ungeheurer Gewalt
geradewegs auf einen losstürmen, und der schmale Streifen des Riffs
– oft ist er nicht mehr als zehn Meter breit – scheint überhaupt
keinen Schutz bieten zu können.

		An dem Morgen, an dem wir Terangi suchten, war die Brandung
längs des Riffs außerordentlich heftig. Mir zumindest schien das
überraschend, denn trotz des bewegten Meeres war von einem Sturm
nichts zu bemerken. Die Leute in meinem Boot waren geradeso froh
darüber wie ich selbst, einen anderen Gesprächsstoff als Terangi zu
haben; wir versuchten, einen Grund dafür zu finden, daß die See
immer bewegter wurde.

		»Es kommt nicht von Süden«, sagte Maunga, »das sehen Sie ja
selbst, Doktor.«

		Der alte Tauka, der neben mir am Steuer saß, nickte. »Am
nördlichen Riff wird's noch ärger sein, denn es kommt von
Nordosten. Da drüben muß böses Wetter gewesen sein.«

		Tavi, der sich für einen großen Wetterpropheten hielt und auch
wirklich mit seinen Voraussagen oft recht behielt, meinte:

		»Gewesen sein, sagst du, Tauka? Ich glaube, daß das Unwetter
erst kommt. Würde mich nicht wundern, wenn wir zwei oder drei Tage
auf Motu Atea bleiben müßten, [bookmark: page166] ehe wir ins Dorf zurückkehren können. Sieh
nur, wie der Wind sich dreht. Er schlägt jetzt nach Westen um.
Wenn's so weitergeht, werden wir auch in der Lagune schwere See
bekommen.«

		Tavi behielt recht, obgleich ich bis dahin die Änderung der
Windrichtung nicht bemerkt hatte. Der Wind blies jetzt geradewegs
von Westen her, und unser Boot segelte in rascher Fahrt vor ihm
hin. Weit vor uns hob sich nun das winzige Motu, das die
Eingeborenen Fregattenvogel-Insel nannten, unendlich einsam und
weltverloren von dem gewaltigen Hintergrund des Meeres ab. Bei dem
Tempo, in dem wir fuhren, dauerte es nicht lange, bis wir es
erreicht hatten.

		Das Inselchen war ungefähr zweihundertfünfzig Meter lang und
achtzig Meter breit. Zwei alte Kokospalmen, ein paar verstreute
Miki-Miki und Pandanusbäume und ein bißchen niedriges grünes
Gebüsch bildeten die ganze Vegetation. Zu Anfang meines Aufenthalts
in Manukura, als es mir nirgendwo einsam genug zu sein schien, fuhr
ich manchmal ganz allein dorthin und blieb drei oder vier Tage auf
dem winzigen Eiland, das etwa sechzehn Meilen vom Dorf entfernt
liegt. In einem kleinen Segelkanu fuhr ich hinüber und nahm nichts
mit als Proviant, Trinkwasser und ein kleines Zelt als Schutz gegen
die Mittagssonne. Zwischen elf und vier war die Hitze entsetzlich,
aber ich nahm sie in Kauf um der frühen Morgen und Abende, [bookmark: page167] vor allem aber
um der Nächte willen. In den einsamen Nächten pflegte ich ganz
still auf dem kleinen Inselchen zu liegen; ringsumher breitete sich
der Ozean aus, und über mir wölbte sich endlos und gewaltig das
Himmelszelt. Ich blickte zu den funkelnden Sternen auf, bis ich
halb blind war. Sollte mich nicht wundern, wenn ich durch jene
Nächte auf der Fregattenvogel-Insel ein bißchen sonderbar geworden
wäre. Und am Ende bin ich's seither bis zum heutigen Tage
geblieben ... Vielleicht haben Sie während Ihrer Dienstjahre
in Afrika diese Begegnung mit der Einsamkeit der Tropen, wie ich es
nennen möchte, auch kennengelernt. Man wird irgendwie
anders ... man wird abgeklärter dadurch ...

		Aber ich komme ganz von Terangi ab ... Auf der
Fregattenvogel-Insel fanden wir ihn auch nicht. Der verlassene
Fleck Erde sah so aus, als habe ihn seit dem ersten Schöpfungstag
kein Menschenfuß betreten. Das einzige, was wir dort fanden, waren
die Spuren einer riesigen Schildkröte, die, wie die Eingeborenen
feststellten, in der Nacht vorher die Insel aufgesucht hatte, um
dort ihre Eier zu legen. Schade, daß wir das Tier nicht mehr
erwischten! Für nichts haben die Bewohner der Tuamotu-Insel eine
größere Schwäche als für Schildkrötenfleisch. Wenn auf Manukura
eines dieser riesigen Tiere gefangen wurde, war das immer ein
Festtag für das ganze Dorf; alle Arbeit ruhte, bis die einander
folgenden feierlichen Gastmähler [bookmark: page168] vorüber waren. Diese Feste sind ein
Überbleibsel aus der heidnischen Zeit, da außer Seevögeln die
Schildkröten das einzige Fleisch lieferten, das die Inselbewohner
vom Beginn bis zum Ende des Jahres zu sehen bekamen. Meine Leute
vergaßen für den Augenblick sogar Terangi, so bitter enttäuscht
waren sie darüber, zu spät gekommen zu sein, um die
Riesenschildkröte zu fangen. Hingegen nahmen sie die Eier in einer
großen Blechdose mit.

		Wir hatten noch eine andere kleine Insel zu durchsuchen, dann
kamen wieder fünf Meilen von der Brandung gepeitschtes Riff, und
endlich erreichten wir Motu Atea. Es war etwa halb vier Uhr
nachmittags, als wir am südlichen Ende dieser verhältnismäßig
großen Insel landeten. Der Gouverneur hatte mir die Weisung
erteilt, an diesem Ende mit der Streife zu beginnen. Wenn er mit
seinen Leuten Terangi auf der Dorfinsel nicht fände, wollte er sich
geradewegs nach Motu Atea wenden und uns vom Nordende aus
entgegenkommen. Im nördlichen Riff gab es nämlich zwischen der
Ansiedlung und Motu Atea keine einzige Insel.

		Langsam und methodisch gingen wir auf die gleiche Art wie auf
Motu Tonga vor. Die Leute zeigten den gleichen eifrigen Willen zur
Mitarbeit wie vorher. Ich hatte den Eindruck, daß entweder die Rede
des Gouverneurs oder meine eigene oder aber beide zusammen ihre
Wirkung nicht verfehlt hatten. Offenbar hatten die Eingeborenen
[bookmark: page169]
inzwischen eingesehen, daß es für Terangi unmöglich wäre, zu
entkommen. Bald erreichten wir einen aus Korallengestein erbauten
Schuppen, in dem die Werkzeuge und die übrigen Bedarfsgegenstände
aufbewahrt wurden, die bei der Kopraernte auf der Insel benötigt
werden. Da gab es Fischspeere, Bretter und Balken zum Ausbessern
beschädigter Boote, Kisten voll Büchsenfleisch, dann Segeltuch,
Bindfaden, Schablonen zum Bezeichnen der Säcke, Teer, Farbe und
ähnliches. Die Bewohner von Manukura verfügten über reichliche
Vorräte dieser Art. Im Gegensatz zu vielen anderen polynesischen
Stämmen wandten sie ihren Besitztümern große Sorgfalt zu,
insbesondere jenen, die zur Ausrüstung der Boote, ihrer kostbarsten
Habe, dienten. Mehrere hundert Koprasäcke waren in einer Ecke
angehäuft. Nachdem wir uns davon überzeugt hatten, daß sich Terangi
auch hier nicht verborgen hielt, setzten wir unsere Suche in
nördlicher Richtung fort und stießen zwei Stunden später, ungefähr
in der Mitte der Insel, auf de Laages Expedition.

		Auch die hatte Terangi nicht gefunden. Der Gouverneur ging mit
mir auf und ab, während die Mitglieder der beiden Expeditionen es
sich nach Eingeborenenart am Strande bequem machten, um weitere
Weisungen zu erwarten. Ich war verschwitzt und schmutzig, de Laage
hingegen sah beinahe ebenso ordentlich und tadellos aus wie am
frühen Morgen dieses Tages.

		[bookmark: page170] Er war,
ohne äußerlich seine gewohnte Ruhe zu verlieren, sehr bestürzt über
das Mißlingen unserer Unternehmungen und befragte mich auf das
genaueste über die Methode, die ich bei der Durchsuchung der Inseln
angewendet hatte. Er vertraute mir vollkommen, das wußte ich, aber
er fürchtete offenbar, daß mich meine Leute bei der Streife nicht
genügend unterstützt hätten. Ich beruhigte ihn darüber. Übrigens
war auch er erstaunt über die zumindest scheinbare Bereitwilligkeit
der Einwohner, Terangi zu finden, wenn er überhaupt zu finden
wäre.

		»Es gibt nur eine Erklärung dafür«, meinte er mißtrauisch, »die
Leute wissen, daß er entkommen ist ... daß er die Insel
verlassen hat.«

		»Sind Sie überzeugt davon, daß er sich wirklich nicht auf der
Dorfinsel aufhält?« fragte ich.

		»Vollkommen überzeugt«, antwortete er. »Sogar die Kirche haben
wir durchsucht. Das hätte ich übrigens nicht tun können, wenn der
Priester es nicht selbst vorgeschlagen hätte.«

		Noch nie hatte ich ihn von Vater Paul anders als mit Nennung
seines Namens sprechen gehört. Daß er ihn jetzt ganz einfach »der
Priester« nannte, bewies, wie tief der Geistliche bei ihm in
Ungnade gefallen war. »Nicht nur Terangi selbst ist weg, auch seine
Frau und sein Kind hat er mitgenommen«, fuhr der Gouverneur fort.
»Das [bookmark: page171]
große Boot des Häuptlings fehlt. Alle drei sind sie darin
entwischt. Höchstwahrscheinlich war der Bursche ganz in der Nähe,
als ich Mako dabei überraschte, wie er das Kanu mit Vorräten belud.
Während ich den Jungen in meinem Haus verhörte, muß Terangi Weib
und Kind zu sich genommen und unter dem Schutze der Dunkelheit aufs
offene Meer hinausgesegelt sein.«

		De Laages ganze Art zu sprechen ließ klar erkennen, welch
bittere Vorwürfe er sich darüber machte, diese Möglichkeit nicht
vorausgesehen zu haben.

		»Wir müssen sogleich zum Dorf zurückkehren«, sagte er, »denn für
mich gibt es jetzt nur eins zu tun. Ich muß die Katopua
requirieren und die Suche anderswo fortsetzen.«

		»Wo wollen Sie suchen?« fragte ich.

		»Zuerst will ich mich nach Amanu wenden. Ich bin beinahe
überzeugt davon, daß ich ihn dort finden werde. Sicherlich hat er
die nächstgelegene Insel aufgesucht. Bei dem heraufziehenden
Unwetter wird er es nicht wagen, seine Fahrt weiter auszudehnen.
Wahrscheinlich wird er gezwungen sein, mehrere Tage in Amanu zu
bleiben, ehe er weitersegeln kann. Auf jeden Fall bin ich gewiß,
ihn auf einer der folgenden vier Inseln zu finden: Amanu, Hao, Aki
Aki oder Vahitahi.«

		Ich muß gestehen, daß ich ebensowenig Lust verspürte wie die
Eingeborenen, ohne ausgiebige Rast zum Dorf [bookmark: page172] zurückzukehren. Wir hatten
einen schweren Tag hinter uns und sehr wenig zu essen gehabt; der
Gedanke, jetzt die zweiundzwanzig Meilen gegen den Wind über die
Lagune zu paddeln, erschien mir keineswegs verlockend. Ich erkannte
nämlich sogleich, daß wir nicht genug Seitenwind hatten, um uns der
Segel zu bedienen. Aber der Gouverneur wollte von den Vorschlägen
Tavis und Kaukas, die Abfahrt ein wenig hinauszuschieben, nichts
hören. Auch meinen Rat, eines meiner beiden Reffboote zu besteigen,
in denen es sich bei schwerer See viel bequemer fährt, nahm de
Laage nicht an. Er blieb dabei, die Leute seiner eigenen Expedition
zu begleiten.

		Als wir abfuhren, ging gerade die Sonne unter. Der Himmel sah
ziemlich unheimlich aus; durch einen schmutziggelben Nebel drang
schwach das letzte Licht des Tages. Nur langsam kamen wir vorwärts.
Die Segelkanus mit ihren hohen Flanken sind durch Paddeln schwer
fortzubewegen, und bald hatten wir sie hinter uns gelassen. Als wir
aber kaum eine Stunde lang unterwegs waren, schlug der Wind
plötzlich um und blies kräftig von Südwesten her. Er wurde von den
müden Ruderern mit Freude begrüßt. Wir waren glücklich und hißten
die Segel, aber gleich darauf flaute der Wind ebenso plötzlich
wieder ab und verwandelte sich in eine kaum spürbare Brise. Wir
mußten die Segel wieder Segel sein lassen und waren erneut auf
unsere Ruder angewiesen. Die Männer ruderten [bookmark: page173] schweigend; man sah ihren
Mienen und Bewegungen an, wie müde sie waren. Die Stille wurde nur
durch den regelmäßigen Anprall der Wogen gegen den Bug unseres
Bootes unterbrochen. » Hoé! Hoé!« rief Tavi. »Legt euch
ordentlich hinein! Es dauert nicht mehr lange.«

		» Eahahoia!« rief einer der Ruderer. Ich habe diesen
volltönenden Ausdruck immer besonders gern gehabt; er drückt die
verschiedensten Dinge aus, je nach dem Ton, in dem er gesprochen
wird. Erstaunen, Kummer, Ungläubigkeit, Ärger, beinahe jede
Gemütsbewegung kann durch diesen einen Ausdruck wiedergegeben
werden. Bei dieser Gelegenheit bedeutete er: »Du hast leicht
Hoé sagen, du feister Krämer! Warum ruderst du nicht einmal
selbst ein bißchen? Und was meinst du mit ›nicht mehr lang‹? Nur
bis morgen früh ... Uns ist das lang genug!«

		Aber Tavi genoß nicht ohne Grund den Ruf, ein ausgezeichneter
Wetterprophet zu sein. Bald erhob sich wieder Wind, diesmal von
Osten her, und blies immer kräftiger und kräftiger. Tavi sagte
nichts, aber es machte mir Spaß, den Ausdruck seines Gesichts zu
beobachten. Stolz lag darin und tiefste Verachtung für den Mann,
der den Ausruf » Eahahoia!« nicht hatte unterdrücken können.
Zu mir gewandt, meinte er: »Aus dem Wind wird noch ein mächtiger
Sturm werden, Doktor, soviel ist sicher, aber glücklicherweise
werden wir das Dorf lange vorher erreicht [bookmark: page174] haben. Jedenfalls – der Himmel
will mir gar nicht gefallen.«

		In einem Höllentempo jagten wir hinter dem zweiten Reffboot her,
das gerade vor uns lag, und die Mannschaften der beiden Kanus
tauschten Ausdrücke gutmütigen Spottes aus, wenn einmal das eine,
dann wieder das andere einen kleinen Vorteil gewann. Und dann kamen
auch schon die Kanus, die wir so weit hinter uns gelassen hatten,
in voller Fahrt daher, mit geblähten Segeln; schneeweiß schäumte
das Kielwasser hinter ihnen, und ihr scharfer Bug ließ den Gischt
hoch in die Luft sprühen. Unser Boot machte gut sieben Knoten, aber
die vier Segelboote schossen, eines nach dem anderen, an uns
vorbei, als ob wir stillstünden. In einer steifen Brise kann ein
polynesisches Kanu zwölf bis fünfzehn Knoten in der Stunde machen.
Es war ein prachtvoller Anblick, als die Boote uns passierten. Die
Mannschaften hatten alle Hände voll zu tun, die Segel genau nach
den von Sekunde zu Sekunde wechselnden Windstößen umzulegen, aber
sie fanden doch noch Zeit, den Leuten unseres scheinbar
dahinkriechenden Bootes spöttische Bemerkungen zuzubrüllen. Zehn
Minuten später waren sie in der rasch zunehmenden Dämmerung
verschwunden. [bookmark: page175]

	
		
		Neuntes Kapitel

		Wir erreichten das Dorf früher, als wir zu hoffen gewagt hatten.
Während der Nacht wurde der nordwestliche Wind immer stärker.
Wütend trommelten die Regenböen gegen das Blechdach des
Regierungsgebäudes. Dann wieder folgte plötzliche Windstille,
während Blitze am fernen Horizont zuckten und die Brandung donnernd
gegen das Riff anstürmte. Als es hell wurde, jagte der Wind
niedrige, graue Wolken über die See.

		De Laage dürfte an diesem Tage früher als gewöhnlich
aufgestanden sein. Auf dem Weg zu seinem Baderaum hat er wohl einen
Blick in seinen Wasserbehälter getan, dessen Inhalt infolge des
nächtlichen Regens recht beträchtlich angestiegen war. Dann dürfte
der Gouverneur, wie es seine Gewohnheit war, den Barometerstand
geprüft haben, der an jenem Morgen ein wenig niedriger als
gewöhnlich, aber keineswegs beunruhigend war. Ohne Zweifel hielt de
Laage das Unwetter, das da heraufzog, für einen der nordöstlichen
Stürme, welche die Eingeborenen Faarna nennen und die selten
länger als ein oder zwei Tage dauern. Die Tag- und Nachtgleiche
stand unmittelbar bevor; um diese Zeit war unruhiges Wetter keine
Seltenheit.

		[bookmark: page176] Als
der Gouverneur sich rasiert und angezogen hatte, begab er sich zu
seiner Frau in das Speisezimmer, wo das Frühstück bereits
aufgetragen war. Über das, was sich dann begab, erfuhr ich später
Näheres durch Kapitän Nagle.

		»Du hast noch immer die Absicht, sogleich abzufahren, Eugène?«
fragte Frau de Laage angstvoll.

		»Es ist meine Pflicht«, entgegnete er.

		»Und das Wetter ...? Es sieht bedrohlich aus.«

		»Nichts als ein Nordoststurm ... Hat Arai mein Schreiben zu
Kapitän Nagle gebracht?«

		»Gewiß. Der Kapitän muß jeden Augenblick hier sein.«

		Und wirklich sahen sie Nagle schon einige Minuten später zum
Gartentor hereinkommen. Wieder hatte eine plötzliche Regenbö
eingesetzt. Der Kapitän machte auf der Veranda einen Augenblick
halt, um sein Ölzeug abzulegen. De Laage ging ihm bis zur Türe
entgegen.

		»Kommen Sie herein, Kapitän. Es tut mir leid, Sie so früh in
Anspruch zu nehmen. Bitte, Germaine, schenk Kapitän Nagle eine
Tasse Kaffee ein.«

		»Vielen Dank, bei dem Wetter kann man eine zweite Tasse ganz gut
vertragen. Eine wahre Sündflut war das während der Nacht! Heute
morgen wird's in den Behältern nicht an Wasser fehlen.«

		»Was halten Sie davon, Kapitän?«

		»Vom Wetter, meinen Sie? Nicht gefährlich. Mein Barometer zeigt
28.80.«

		[bookmark: page177] Der
Gouverneur nickte mit einem kühlen Lächeln. »Ich will gleich zur
Sache kommen, Kapitän. Ich habe Sie hierhergebeten, um Ihnen zu
sagen, daß ich Ihren Schoner im Namen der Regierung chartern muß.
Ich werde ihn auf eine Woche oder vierzehn Tage brauchen.«

		»Das ist ein bißchen plötzlich«, meinte Nagle beinahe
erschrocken. »Ich hatte die Absicht, morgen nach Fakahina zu
fahren.«

		»Die Notwendigkeit hat sich leider plötzlich ergeben«,
entgegnete de Laage. »Selbstverständlich werden Sie nichts dabei
verlieren. Wann können Sie abfahrtbereit sein?«

		»Wohin soll die Reise gehen?«

		»Zuerst nach Amanu, und ich hoffe, daß wir nicht weiterzufahren
brauchen. Ich muß diesen Terangi finden! Sollte er in Amanu nicht
zu finden sein, dann müßten wir allerdings auch die benachbarten
Inseln anlaufen.«

		Der Kapitän schwieg einen Augenblick. »Selbstverständlich muß
ich einverstanden sein. Mit der Regierung kann man nicht rechten.
Auszuladen habe ich nichts mehr. Ich kann abfahren, sobald Sie mich
brauchen.«

		»Dann werde ich in einer halben Stunde an Bord gehen, falls
Ihnen das paßt.«

		Nagle nickte. »Nun gut, Herr Gouverneur, ich und mein Schiff
stehen Ihnen in einer halben Stunde zur Verfügung.«

		Frau de Laage begleitete ihren Mann zum Pier. Dort [bookmark: page178] erwartete Tavi
sie bereits mit einem hölzernen Käfig, in dem sich ein
Fregattenvogel befand, ein seltsames und sehr schönes Geschöpf, mit
schwarzem, ins Schokoladenbraune spielendem Gefieder, einem langen,
gebogenen Schnabel und runden, braunsamtenen Augen, in denen
kohlschwarze Pupillen schimmerten. De Laage nahm oft einen von
Tavis zahmen Fregattenvögeln mit auf seine Fahrten durch den
Archipel, wenn er die Absicht hatte, einen Brief nach Hause zu
senden.

		Tavi brachte den Käfig an Bord, während der Gouverneur sich von
seiner Frau verabschiedete.

		»Ich werde bald zurückkommen, meine Liebe«, sagte er in seinem
gewohnten sachlichen Ton. »Und jetzt warte nicht länger, sondern
geh gleich nach Hause, denn es ist wieder eine Bö im Anzug.«

		Eine Viertelstunde später hatte die Katopua bereits mit
Volldampf und gehißtem Focksegel die Durchfahrt zum offenen Meere
passiert.

		 

		An einem verborgenen Platz zwischen den hochaufgetürmten
Koprasäcken im Warenschuppen seines Vaters hatte der arme kleine
Mako eine so traurige Nacht verbracht, wie nur heranwachsende junge
Menschen sie kennen. Seit dem Vortage hatte er keinen Bissen zu
sich genommen, und wenn er einmal ein wenig Schlaf fand, fuhr er
bald wieder aus quälenden Träumen auf. Es war ihm, [bookmark: page179] als könne er sich nie
wieder im Dorfe zeigen, und er hatte nur den einen Wunsch: zu
sterben.

		Während des vorangegangenen Nachmittags hatte er zweimal seine
Mutter rufen gehört, aber keine Antwort gegeben. Er hatte die
Geräusche des abfahrenden Schoners vernommen und, durch eine Lücke
in der Wand blickend, sein Segel gesehen. Daß Terangi nicht
gefangen worden war, wußte er. Als er nun bemerkte, daß die
Katopua mit dem Gouverneur an Bord abfuhr, verspürte er aufs
neue ein wenig Hoffnung. Es kam ihm sogleich zu Bewußtsein, daß er
großen Hunger hatte; er kroch aus seinem Unterschlupf, schlich
behutsam zum alleinstehenden Kochhaus seiner Mutter, wo er einen
Laib Brot und einen in ein Blatt gewickelten gebackenen Fisch fand.
Er war gerade dabei, in Hast seinen Hunger zu stillen, als seine
Mutter aus dem Laden auftauchte und ihn sah.

		» Eaha nei!« rief sie. »Wo bist du gewesen? Komm sogleich
in den Laden. Fakahau ist dort; er sucht dich. Wir sagten ihm, daß
du nicht hier seist.«

		»Was will er von mir?«

		»Das hat er mir nicht gesagt.«

		»Er soll auch weiter glauben, ich sei nicht da.«

		» Atira!« sagte Marunga ungeduldig. »Ist er nicht der
Häuptling? Komm!«

		Widerstrebend und langsam folgte Mako seiner Mutter in den
Laden. Sein Gesicht brannte vor Scham, als der [bookmark: page180] Häuptling auf ihn zukam
und eine Hand auf seine Schulter legte. »Was geschah, ist nicht
deine Schuld, Mako«, sagte Fakahau freundlich. »Wir wissen es.
Denke nicht mehr daran! Du weißt, wo Terangi, sein Weib und sein
Kind zu finden sind. Gehe zu ihnen und sage ihnen, daß Monsieur
weggefahren ist. Er wird zumindest eine Woche ausbleiben.«

		Der Junge schluckte die aufsteigenden Tränen hinab und
schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«

		»Du kannst es und du sollst es«, warf sein Vater ein; »es ist
nur gerecht, daß du der Bote bist, der ihnen die Nachricht
überbringt.«

		Er wandte sich zu seinem Bruder. »Aber werden sie noch in der
Grotte sein?« fragte er.

		»Ja«, antwortete Fakahau. »Ich schärfte Marama ein, daß sie sich
nicht aus ihrem Versteck wegrühren dürfen, ehe ich ihnen die
Erlaubnis dazu gegeben habe. Und nun gehe, Mako! Mach dich auf den
Weg!«

		Obgleich Mako große Angst vor Terangi hatte, sah er ein, daß er
dem Befehl des Häuptlings folgen mußte. Er wählte ein leichtes Kanu
und schnitt sich einen grünen Palmwedel ab, der ihm als Segel
dienen sollte. Nur wenige Bewohner Manukuras wußten von seiner
Abfahrt, denn das stürmische Wetter hatte die meisten Leute in die
Häuser getrieben. Als Mako an seinem Steuerruder saß und der
heftige Nordostwind das kleine Fahrzeug durch die [bookmark: page181] Wogen trieb, vergaß er
über der Freude an der geschwinden Fahrt beinahe seine Sorgen.

		Kaum eine Stunde später hatte er in seiner Nußschale den Strand
von Motu Tonga erreicht. Nahe dem Nordende der kleinen Insel hatte
in altersgrauen Zeiten der Sturm große Korallenblöcke von der
Meerseite des Riffs weggerissen und sie in wilder Unordnung auf der
der Lagune zugewendeten Seite aufgetürmt. Unter dem so entstandenen
natürlichen Dach, das Hunderte von Tonnen schwer und mit dürftigem
Graswuchs bedeckt war, lag die Grotte. Licht und Luft sickerten
durch die Lücken zwischen den Blöcken, und der einzige Eingang lag
einen Faden tief unter der Oberfläche der Lagune. In den
heidnischen Zeiten hatten die Frauen und Kinder, wenn die
Kriegsboote der benachbarten Inseln Raubzüge nach Manukura
unternahmen, hier Zuflucht gefunden. Die Grotte führte den Namen
»Te Rua«, und ihr Vorhandensein war ein Geheimnis, das aufs
strengste gehütet wurde. Nicht einmal Vater Paul hatte Kenntnis von
diesem Ort.

		Mako legte sein Hemd ab, schürzte sein Pareu und schob
den beim Tauchen benutzten Augenschutz herab, der mittels eines
elastischen Bandes über seinem Kopf befestigt war. Während er zu
der Stelle hinauswatete, wo der Korallenwall als senkrechte Klippe
ins Meer abstürzte, holte er einige Male tief Atem und tauchte
dann, die Luft wieder zum Teil aus den Lungen ausstoßend, in die
Lagune.

		[bookmark: page182] Er
fand sogleich den Eingang zur Grotte, der so hoch war, daß ein Mann
aufrecht darin stehen konnte, ohne mit dem Kopf an die
Korallendecke anzustoßen. Mit kräftigen, wohlberechneten Stößen
arbeitete er sich durch den höhlenartigen Eingang durch und tauchte
gleich darauf zu der stillen, dunklen Wasserfläche innerhalb der
eigentlichen Grotte Te Rua empor.

		» Ko vai tera?«

		Mako erschauerte beim Klang der Stimme Terangis.

		»Ich bin es – Mako«, antwortete er.

		»Komm, wir sind hier.«

		Ein Streichholz flammte auf, in dessen Schein Terangis aufrecht
stehende Gestalt und daneben Marama und Tita auf einem
vorspringenden Felsenriff sitzend sichtbar wurden. Dann erlosch das
Streichholz wieder; der Knabe vermochte zuerst nichts zu erkennen,
bis seine Augen sich an das schwache Dämmerlicht in der Grotte
gewöhnt hatten. Bebenden Herzens schwamm er auf die Stelle zu, wo
Terangi stand, und zog sich dann an dem Felsvorsprung hinauf.
Gleich darauf ruhte er neben Marama und Tita im trockenen, reinen
Korallensand.

		»Was bringst du?« fragte Terangi.

		»Fakahau sendet mich. Monsieur ist mit dem Schoner nach Amanu
gefahren. Vor Ablauf einer Woche wird er nicht zurückkehren.
Terangi ...«

		Mako konnte nicht weitersprechen. Er saß in sich
zusammengesunken [bookmark: page183] da und umfaßte seine Knie mit den Händen. Den
freundlichen Blick, mit dem Terangi ihn betrachtete, sah er
nicht.

		»Mako«, sagte Terangi leise, »erinnerst du dich der Zigarette,
die du vor vier Tagen in Vater Pauls Kutter für mich gedreht hast?
Damals habe ich seit Wochen zum erstenmal wieder geraucht. Und ehe
ich an Land schwamm, gabst du mir deine Tabakdose mit deinem
Zigarettenpapier und deinen Zündhölzern. Deine Hände sind naß. Soll
ich jetzt eine Zigarette für dich drehen?«

		Der Knabe wollte antworten, aber er war so überglücklich vor
Freude, daß ihm die Stimme versagte. Marama streichelte seine
Schulter. »Wir begreifen alles, Mako«, sagte sie. »Was hättest du
anderes tun können, als du einem solchen Manne gegenüberstandest?
Im Herzen Terangis ist kein Groll gegen dich, und auch nicht in
meinem. Kommt, laßt uns eilen. Ich sehne mich danach, das
Tageslicht wiederzusehen.«

		Die sechsjährige Tita verließ die Grotte als erste. Sie schwamm
wie ein Fisch, aber ihre Mutter hielt sich zur Vorsicht doch dicht
an ihrer Seite, als sie zur Oberfläche emporschoß. Terangi und Mako
folgten, und bald waren sie alle am Strand versammelt.

		Terangi blickte mit ernster Miene zum Himmel auf und sah dann
angstvoll auf Marama, die bereits begonnen hatte, ihre versteckten
Habseligkeiten auszugraben. Mako [bookmark: page184] half Terangi, das versenkte Kanu
flottzumachen. Es lag, mit Korallenblöcken gefüllt, zwei Faden tief
im Wasser. So oft sie hinabtauchten, entfernten sie einen oder zwei
Blöcke, und endlich tauchte das Boot an der Oberfläche auf. Sie
zogen es sogleich an Land.

		»Bei diesem Wetter kannst du keine Bootsfahrt unternehmen,
Terangi«, sagte Mako warnend.

		»Du hast recht«, nickte Terangi, »wir müssen Geduld haben. In
zwei bis drei Tagen wird der Sturm aufhören.«

		»Wohin willst du flüchten?« fragte der Knabe, aber kaum hatte er
die Worte ausgesprochen, als er sich seiner Neugierde schämte.

		Terangi warf Marama einen warnenden Blick zu.

		Dann antwortete er: »Es wird das beste sein, wenn wir uns an
einer einsamen Stelle verbergen, bis ein günstiger Wind eine
weitere Fahrt ermöglicht. Dann werden wir vielleicht nach Rakahanga
oder Maniki oder einer anderen im Westen gelegenen Insel, die den
Engländern gehört, segeln.«

		»Das wird das Beste sein«, rief Mako eifrig. »Dort werden sie
euch niemals finden, Terangi!«

		»Und nun an die Arbeit, ihr beiden!« mahnte Marama. »Wir müssen
so rasch wie möglich eine Hütte errichten. Schneide die Palmwedel
ab, Mako! Ich werde sie flechten, während Terangi die Balken
zusammenfügt. Bald wird das Unwetter hier sein, und dann brauchen
wir ein schützendes Dach.«

		[bookmark: page185] In der
Tat verschlechterte sich das Wetter von Stunde zu Stunde. Der Sturm
nahm ständig an Stärke zu, und am Spätnachmittag rollten haushohe
Wogen gegen das Ufer. Die Regenböen hatten aufgehört; die Palmen
schwankten und bogen sich unter der Gewalt des Sturmes; zerrissene,
unheildrohende, dunkle Wolken jagten am Himmel dahin.

		In ihrem Hause in Manukura hatte Frau de Laage alle Türen und
Fenster fest schließen lassen, mit Ausnahme jener auf der Südseite.
Der Gedanke, daß sich ihr Mann bei diesem Wetter auf hoher See
befand, machte sie sehr besorgt, doch sie konnte sich nicht
verhehlen, daß sie kaum weniger besorgt war wegen des Schicksals
Terangis und der Seinen. Sie hatten, daran zweifelte sie nun nicht
mehr, im Dunkel der Nacht die Durchfahrt passiert und mußten Amanu
inzwischen längst erreicht haben, falls sie sich überhaupt dorthin
gewendet hatten. Aber Frau de Laage war keineswegs so sicher wie
der Gouverneur, daß sie dieses Ziel gewählt hatten. Obgleich sie
ihm nichts davon gesagt hatte, hielt sie es für weitaus
wahrscheinlicher, daß Terangi Amanu und Hao meiden und eine weiter
entfernte Insel aufsuchen würde, etwa Paraoa oder Ahunui.

		Paraoa zum Beispiel war eine unbewohnte Insel, die den Bewohnern
von Hao gehörte, und würde zumindest eine Zeitlang eine
ausgezeichnete Zufluchtsstätte sein. Aber wenn Terangi und seine
Familie dieses Ziel gewählt hatten, [bookmark: page186] so mußten sie noch unterwegs sein. Frau
de Laage erschauerte bei dem Gedanken, daß ein Segelkanu bei diesem
Wetter auf hoher See war. Die Flüchtlinge mußten unrettbar verloren
sein, wenn das Boot kenterte; Terangi und Marama allein würden
niemals imstande sein, ein so großes und schweres Fahrzeug wieder
flottzumachen.

		Wohl zum zehntenmal an diesem Tage ging sie auf die nach Süden
gelegene Veranda hinaus, um den Stand des Barometers festzustellen.
Obgleich es noch nicht fünf Uhr war, war es schon so dunkel, daß
sie zurückkehren mußte, um ihre Taschenlampe zu holen. Sorgsam
prüfte sie die dünne Zickzacklinie auf dem Papierstreifen des
Barometers. Gewöhnlich stieg das Barometer nach vier Uhr ein wenig,
heute aber war es weiter gesunken und zeigte nun 29.50, den
tiefsten Stand, den sie je auf Manukura beobachtet hatte. Sie
klopfte leise auf das Instrument, worauf der Stand auf 29.45
fiel.

		Das Barometer im Regierungshause war das einzige auf der Insel.
Als ich an diesem Tage hinging, um den Stand abzulesen, fand ich
Frau de Laage über das Instrument gebeugt. Obgleich ich selbst
ziemlich beunruhigt war, tat ich mein möglichstes, um ihre
Besorgnisse zu zerstreuen. Ich sagte ihr, daß wir uns wohl auf
einen Orkan gefaßt machen müßten, daß aber kaum etwas Schlimmeres
zu befürchten sei. Es sei immer noch Zeit, sich Sorgen zu machen,
wenn das Barometer weiter falle.

		[bookmark: page187] »Wegen
der Katopua brauchen Sie nichts zu befürchten, gnädige
Frau«, fügte ich hinzu. »Das Schiff liegt gewiß schon lange in der
Lagune von Amanu fest und sicher vor Anker.«

		Äußerlich war Frau de Laage bemerkenswert ruhig, aber ich wußte,
daß ich ihre Besorgnisse nur wenig vermindert hatte. Sie bestand
darauf, eine Tasse Tee zu machen, und während wir ihn im
Speisezimmer tranken, fragte sie mich, was es mit den Hurrikanen
eigentlich für eine Bewandtnis habe. Ich teilte ihr mit, was ich
aus meinen meteorologischen Büchern wußte. Darüber, wie diese
tropischen Wirbelstürme entstehen, gehen die Meinungen auch heute
noch ziemlich weit auseinander, aber den Ort ihres Ursprunges kennt
man genau; er liegt etwa 5 bis 15° nördlich oder südlich vom
Äquator. In der Gegend, in der die Tuamotus liegen, kommen diese
Stürme fast immer von Norden her. Manche haben nur eine
Geschwindigkeit von wenigen Meilen im Tag; andere bewegen sich in
südlicher Richtung mit einer Geschwindigkeit fort, die nicht einmal
das schnellste Schiff erreichen kann.

		Ich unterhielt mich mit Frau de Laage über dieses Thema mit
wissenschaftlicher Sachlichkeit, unterließ es aber wohlweislich,
einen Umstand zu erwähnen, der anfing, mich zu beunruhigen,
nämlich, daß ein sich allmählich verstärkender Wind aus der
gleichen Himmelsrichtung, verbunden mit fallendem Barometerstand,
eines der [bookmark: page188]
typischen Kennzeichen für das Herannahen eines Hurrikans ist.

		Trotz alledem glaubte ich damals noch immer nicht ernstlich an
eine drohende Gefahr. Ich hatte genug Stürme mitgemacht, die
stärker waren als der jetzige, und immer hatten sie sich nach
spätestens sechsunddreißig Stunden gewissermaßen müdegeblasen, ohne
ärgeren Schaden anzurichten als ein paar entwurzelte Bäume und ein
paar weggewehte Küchenhütten. Rings um das Dorf standen in großer
Zahl hohe, alte Kokospalmen, die vor mehr als fünfzig Jahren
gepflanzt worden sein mußten; ein Beweis dafür, daß wirkliche
Hurrikane in dieser Weltgegend keineswegs häufig waren. Gewiß,
andere Inseln der Gruppe waren seither von diesen gefährlichen
Stürmen heimgesucht worden; sehr oft hatte ich zum Beispiel die
Eingeborenen über die großen Katastrophen von 1903 und 1906 reden
hören. Die von 1906 hatte Hikueru und die umliegenden Inseln
beinahe vernichtet und auch auf den Gesellschaftsinseln großen
Schaden angerichtet. Aber Manukura schien außerhalb der Zone dieser
Stürme zu liegen.

		Ich erinnerte Frau de Laage daran, wie lange Manukura von
Hurrikanen verschont geblieben sei; offenbar sei es sozusagen immun
dagegen. Ich glaube übrigens nicht, daß sie trotz des niedrigen
Barometerstandes damals wegen des Wetters ernstlich beunruhigt war.
In [bookmark: page189] jener
Stunde machte sie sich viel mehr Sorgen um Mama Rua.

		Am Tag vorher, als wir die Streife nach Terangi veranstalteten,
hatte seine Mutter das Bett aufgesucht, und als ich sie etwa zwölf
Stunden später besuchte, erkannte ich sogleich, daß ihr Tod
unmittelbar bevorstand. Ihr Puls war erschreckend schwach. Gerne
hätte ich ihr ein Stärkungsmittel gegeben, aber ich sah davon ab,
auch nur den Vorschlag zu machen. Die Leute von Manukura kamen
immer gerne zu mir, sie hatten gar keine Scheu vor dem Arzt, aber
in diesem Falle waren meine Dienste nicht erwünscht, das wußte ich,
und am allerwenigsten wünschte sie die sterbende Frau.

		Nachdem ich mich von Frau de Laage verabschiedet und das Haus
des Gouverneurs verlassen hatte, ging ich zu Tavi, um dort zu Abend
zu essen. Seit meiner Ankunft in Manukura vor vielen Jahren hatte
ich meine Mahlzeiten stets mit der Familie des Ladenbesitzers
eingenommen.

		Ich fand Tavi allein in seinem Laden.

		»Haben Sie schon gehört, Doktor?« fragte er. »Mama Rua liegt im
Sterben. Man hat Vater Paul zu ihr gerufen. Sie wird die Nacht
nicht überleben.«

		In diesem Augenblick kam Marunga, Tavis Frau, herein. Sie war
eben aus Mama Ruas Haus zurückgekehrt und berichtete uns, daß man
die alte Frau wegen des Unwetters in das Haus des Häuptlings
gebracht hatte; ihre [bookmark: page190] eigene kleine Behausung hielt man in einem
solchen Sturm nicht für sicher genug.

		Das immer stärker werdende Unwetter, das Wissen um den
bevorstehenden Tod Mama Ruas und der Umstand, daß Hitia, Marungas
verheiratete Tochter, in den nächsten Tagen Mutter werden sollte,
das alles trug dazu bei, die Frau des Ladenbesitzers vor Aufregung
noch redseliger zu machen, als sie es sonst war.

		Hitia hatte vor einigen Stunden die ersten Anzeichen der Wehen
verspürt. Es war ihr erstes Kindbett, und Marunga war ein wenig
ängstlich; sie hielt die Geburt des Kindes für unmittelbar
bevorstehend. Unter diesen Umständen beendete ich die Mahlzeit in
Eile, untersuchte dann die junge Frau, die bei ihren Eltern wohnte,
und überzeugte mich davon, daß mein Beistand in den nächsten
Stunden noch nicht nötig sein würde. Ich trug ihrer Mutter nur auf,
einige Kessel Wasser heiß zu machen; dann machte ich mich mit Tavi
auf den Weg zum Haus des Häuptlings.

		Es war eine abscheuliche Nacht! Der schwache Strahl meiner
Taschenlampe ließ die Dunkelheit nur noch unheimlicher erscheinen.
Wild fuhr der Sturm durch die Palmen; ununterbrochen klatschten
Wedel und Kokosnüsse, immer gleich ein paar auf einmal, auf den
Boden. Wir hatten Glück, von diesen gar nicht ungefährlichen
Geschossen nicht getroffen zu werden.

		[bookmark: page191] Fast
das ganze Dorf war rings um das Haus des Häuptlings versammelt;
kleine Gruppen von Menschen tauchten im Schein meiner Lampe aus der
Dunkelheit auf; sie suchten, so gut es ging, hinter dem großen
Wasserreservoir aus Zement oder unter dem Dach des Hauses Schutz
vor dem Sturm. Auf der südlichen Veranda flackerten zwei
Petroleumlampen, die groteske Schatten auf den Weg zeichneten, und
im Prunkschlafzimmer des Häuptlings brannte helles Licht.

		Dort lag Terangis Mutter unter einem blendend weißen, frisch
gebügelten Tifaifai. In dem riesigen Bett sah sie nicht
größer aus als ein Kind. Tavi und ich stiegen auf Zehenspitzen die
Stufen zur Veranda hinan. Frau de Laage war bereits anwesend;
Fakahau hatte nach ihr gesandt. Im Hintergrund des großen Raumes
standen dichtgedrängt die Freunde und Verwandten, in tiefes
Schweigen versunken. Neben dem Bett sah ich Vater Paul in seinem
Priestergewand; und nun erhob sich seine Stimme, bis sie das
Geräusch des Sturmes und des Meeres übertönte:

		»Sprich mir nach, meine Tochter ... ›Ich bekenne bei Gott
dem Allmächtigen ... bei der heiligen Mutter Gottes ...
bei dem heiligen Erzengel Michael ... bei dem heiligen
Johannes dem Täufer ... bei den heiligen Aposteln Peter und
Paul ...‹«

		Die Worte des feierlichen Rituals, die ich unter so [bookmark: page192] seltsamen
Umständen hörte, auf einer Insel, die so weit von den großen
Mittelpunkten der Kirche entfernt war, machten tiefen Eindruck auf
mich. Wir vernahmen wohl die feierlich durch den Raum tönende,
hellklingende Stimme des alten Priesters, aber Mama Ruas Worte
gingen im Tosen der Elemente unter.

		So stark war in mir der skeptisch zweifelnde Europäer, daß ich
selbst in diesem Augenblick den Glauben der schweigend auf den Tod
der Greisin wartenden Dorfbewohner noch nicht recht teilen konnte.
Und doch kam das Ende, ehe eine Stunde vergangen war. [bookmark: page193]

	
		
		Zehntes Kapitel

		Mein Haus, das inmitten eines hübschen kleinen Palmenhaines lag,
war nicht weit von dem des Häuptlings entfernt.

		Es war selbst an diesem Abend recht gemütlich in meinem
Schlafzimmer bei der brennenden Lampe, obgleich das
leichtgezimmerte Gebäude bei jedem Windstoß bis in die Grundfesten
bebte. Um zehn Uhr überzeugte ich mich noch einmal, daß die Fenster
fest geschlossen waren, blies die Lampe aus und versuchte zu
schlafen.

		Aber meine Gedanken kehrten ohne Unterlaß zu Mama Rua zurück.
War es möglich, daß der Geist dieser einfachen Menschen eine Macht
über ihren Körper besaß, den unsere von der jahrhundertelangen
Einwirkung der Zivilisation zermürbten Seelenkräfte verloren
hatten?

		Gleich den meisten Weißen in diesem Teil der Welt hatte ich
gewisse, schwer zu erklärende Vorfälle miterlebt. Als der Häuptling
von Amanu in einem in der Brandung kenternden Boot ums Leben kam,
wußten die Bewohner von Manukura von seinem Tod und kannten alle
Begleitumstände des Unglücksfalles einen Monat, ehe der Schoner die
Nachricht brachte. Ich kann keiner Vermutung [bookmark: page194] darüber Ausdruck geben, wie
die Nachricht übermittelt wurde, aber für die Tatsache selbst kann
ich einstehen. Seltsame Vorahnungen und Prophezeiungen gehörten
hierzulande zu den Alltäglichkeiten, aber Mama Ruas Tod übte einen
weit tieferen Eindruck auf mich aus als solcherlei Dinge. Gegen die
Möglichkeit aber, daß ein menschliches Wesen, das sich allem
Anschein nach voller Gesundheit erfreut, durch den bloßen Wunsch
den Tod herbeiführen kann, sträubte sich nicht nur mein
menschliches Gefühl, auch der Arzt in mir fühlte sich dadurch
beunruhigt.

		Von Terangis Mutter wanderten meine Gedanken zu ihrem
unglücklichen Sohn. Damals wußte ich noch nichts von der Grotte auf
Motu Tonga. Ich teilte de Laages Ansicht, daß Terangi während der
Nacht entwichen und im Segelboot des Häuptlings aufs offene Meer
hinausgefahren sei. Der arme Teufel! Zu dieser Stunde saß er
entweder irgendwo auf einer Insel, auf der er bestimmt gefangen
würde, oder aber er war mit Weib und Kind elend ertrunken. Die
letztere Möglichkeit war wohl die wahrscheinlichere, und fast
hoffte ich um seinetwillen, daß ihm dieses mir milder erscheinende
Schicksal beschieden gewesen sei ...

		Ich stand auf, zündete aufs neue die Lampe an und nahm den
langweiligsten Roman, den ich besaß, mit ins Bett.

		Der tat denn auch seine Wirkung; ich schlief ein und [bookmark: page195] wachte erst
gegen drei Uhr wieder auf. Ich öffnete die Türe, die zur Südveranda
führte, und bemerkte sogleich, daß der Sturm noch zugenommen hatte.
Der Mond stand nun hell am Himmel, um gleich darauf von
vorüberjagenden Wolkenfetzen verdeckt zu werden. Zwischen den
einzelnen Windstößen vernahm ich lauten, wilden Gesang. Die
Bewohner von Manukura ließen nach uralter Sitte die Trauergesänge
für Mama Rua erschallen.

		Ich kleidete mich an, löschte die Lampe aus und kehrte zum Haus
des Häuptlings zurück. Unterwegs behielt ich die sich im Sturme
biegenden Palmen ängstlich im Auge, denn es sah aus, als könne
jeden Augenblick einer der hohen Bäume entwurzelt werden.

		Im »Salon« des Häuptlings lag die alte Frau aufgebahrt; sie war
in ein Kleid aus schwarzer Seide gehüllt, und an ihrer Brust
schimmerte eine Perlmutterbrosche. Die Kerzen zu Häupten und Füßen
der Leiche flackerten und tropften unter dem Luftzug, der durch die
Ritzen der Türen hereindrang. Nur die Frauen, welche die Totenwache
hielten, befanden sich im Raum: Mata, die Frau des Häuptlings, eine
Nichte Mama Ruas, und zwei Greisinnen mit schneeweißem Haar.
Fakahaus Plüschsessel standen an ihren gewohnten Plätzen an den
Wänden; die Frauen saßen zu beiden Seiten der Bahre auf der Erde.
Die übrigen Leidtragenden hielten sich in den anderen Zimmern des
Hauses auf, und auch die Veranda war voll Menschen. Hier [bookmark: page196] saßen die
Sänger in zwei langen Reihen; ihre Gesichter waren von zwei an der
Decke hängenden Laternen schwach beleuchtet. Schlafende Kinder
bargen den Kopf im Schoß ihrer Mütter, und einige der Frauen
säugten während des Singens ihre Kleinen. Man spürte die ernste,
würdige Stimmung der Singenden und die feierliche Freude, die es
ihnen bereitete, die letzten Wünsche der Toten getreulich zu
erfüllen.

		Sie haben die Leute von den Tuamotu-Inseln noch nicht singen
hören. Es ist wahr, man muß sich erst daran gewöhnen ... Ich
erinnere mich noch gut des Eindrucks, den der Gesang auf mich
machte, als ich ihn zum erstenmal vernahm.

		Es war auf Kapitän Nagles Schoner in einer hellen Sternennacht,
weit draußen auf hoher See. Dreißig bis vierzig Inselbewohner waren
an Bord, Männer und Frauen, die zu einem Fest auf Makeno fuhren.
Eines Abends versammelten sie sich auf dem Vorderdeck, und ganz
plötzlich erklang einer ihrer Pari pari fenua, so heißen die
uralten Gesänge der Eingeborenen. Ich bin im allgemeinen für Musik
ziemlich empfänglich, aber ich kann wirklich nicht sagen, ob es der
musikalische Eindruck war, der mich damals so tief berührte. Zuerst
empfand ich eigentlich nichts als Staunen; niemals hatte ich Gesang
gehört, der diesem hier auch nur im geringsten geähnelt hätte. Weit
mehr als sonst etwas Polynesisches machte er mir die [bookmark: page197]
jahrhundertelange Absonderung dieser Rasse von allen anderen
Zweigen der menschlichen Familie klar, die nötig gewesen war, um
eine so völlig andersgeartete Kultur hervorzubringen. Ihre
Harmonien klingen dem Ohr des Europäers zuerst mehr als seltsam,
aber sie haben eine eigentümliche Schönheit, die um so stärker
wirkt, je öfter man diese Musik hört. Mir wenigstens erging es so.
Ich halte es für zweifelhaft, ob diese Töne in unserer Notenschrift
überhaupt niedergeschrieben werden können. Jedenfalls weiß ich, daß
Frau de Laage, die eine ausgezeichnete Musikkennerin war, es oft
versuchte, einige der Melodien von Manukura aufzuzeichnen, es aber
schließlich als unmöglich aufgab.

		Unsere Insel war sowohl wegen ihrer Gesänge als auch wegen ihrer
Sänger auf der ganzen Tuamotugruppe berühmt. Manche von den Leuten,
insbesondere die Männer, hatten prachtvolle Stimmen; alle konnten
singen und fast alle gut. Sie hatten vor allem ein erstaunlich
gutes Gehör. Keinerlei Instrument begleitete ihren Gesang, und
dennoch konnten sie ihre langen Chöre anstimmen und zu Ende singen,
ohne einen einzigen falschen Ton.

		Die Gesänge dauerten die ganze Nacht, zuweilen klagend, dann
wieder freudig und jubelnd; jeder Gesang endete auf die gleiche Art
mit einem tiefen, jäh endenden Summen der Bässe, gefolgt von einem
lang anhaltenden Ausatmen der Männer und Frauen, das wie ein
Seufzen [bookmark: page198]
klang. Währenddessen erzitterte das Haus ununterbrochen unter der
Gewalt des Sturmes, und das Brüllen der gegen das nördliche Riff
anstürmenden Brandung war lauter als ich es je zuvor gehört hatte;
der Boden zitterte unter unseren Füßen. Einmal, als die Singenden
eine Pause machten, sprach ich über diese beunruhigenden Anzeichen
mit Fakahau, aber er lauschte nur mit halbem Ohr und antwortete mir
zerstreut. Gleich den anderen Sängern war er bis ins Innerste
aufgewühlt von den Empfindungen, welche die uralten Rhythmen seines
Volkes in ihm erweckten.

		Der Tag dämmerte schon, als Frau de Laage zurückkehrte. Nachdem
sie der Toten die letzte Ehre erwiesen hatte, kam sie zu mir.

		»Ich fange an, mich zu ängstigen, Doktor«, sagte sie leise. Sie
lächelte bei diesen Worten, aber ich sah, daß sie sich ernste
Sorgen machte. »Wissen Sie, wie das Barometer steht? Auf 28.70! Und
dabei nimmt der Sturm von Minute zu Minute zu.«

		Ich bemühte mich, meine Bestürzung über diese Mitteilung zu
verbergen, aber ob es mir gelang, weiß ich nicht. In diesen Breiten
schwankt der Barometerstand normalerweise zwischen 30.15 und 29.70.
Der letztere Stand wird im allgemeinen nur während der Regenzeit
beobachtet, wenn der Wind von Nordwesten kommt. Jetzt stand das
Instrument einen vollen Zoll tiefer, und wir hatten [bookmark: page199] kein Westwetter. Es wäre
mir wohler zumute gewesen, wenn der Wind umgeschlagen wäre, denn
das wäre ein Anzeichen dafür gewesen, daß der Sturm in östlicher
oder westlicher Richtung an uns vorübergehen würde. So aber blies
er stetig von Nordosten her. Falls ein Hurrikan unterwegs war, so
bewegte er sich geradewegs auf Manukura zu. Der Gesang endete, als
Vater Paul erschien. Ihm folgten zwei junge Männer, die einen Sarg
aus groben Tannenbrettern trugen, über den ein Baumwolltuch
gebreitet war. Als man die Leiche darauf gebettet hatte, legte der
Priester ein Kruzifix in die kalten Hände der Toten und gab dem
Häuptling ein Zeichen. Hintereinander betraten nun sämtliche
Einwohner von Manukura den Raum; jeder Mann und jede Frau wollte
Mama Rua Lebewohl sagen. Alle hatten sie feuchte Augen, und einige
ältere Frauen weinten und klagten.

		Dann nahmen die Sargträger ihre Last auf die Schultern und
führten den Zug an, der sich zur Kirche bewegte. Einen
unheilverkündenderen Tagesanbruch habe ich nie gesehen. Die Wolken,
die am Himmel in südlicher Richtung dahinjagten, waren von
schmutzig grüngrauer Farbe und verschleierten fast ohne Unterlaß
die aufgehende Sonne.

		Als wir die Kirche betraten, begann die Glocke zu läuten, ein
schwacher, feierlicher Laut, fortwährend übertönt von dem Brausen
des Sturmes. Dann, als der kurze [bookmark: page200] Gottesdienst zu Ende war, machten wir
uns auf den Weg zum Friedhof.

		Es kostete uns viel Mühe, gegen den Sturm anzukämpfen, aber
keiner blieb zurück; die jungen Leute stützten die Alten. Wieder
ertönte Gesang, als Mama Rua in ihr Grab hinabgelassen wurde, aber
ich konnte die Stimmen kaum vernehmen, und ich muß gestehen, daß
ich in diesem Augenblick für nichts anderes Augen und Ohren hatte
als für die See. Gischt schäumte bis zu uns herüber und durchnäßte
uns wie ein Regenschauer; zeitweise verbarg sich das Riff völlig
vor unseren Blicken, aber als wir während kurzer Augenblicke freie
Sicht hatten, sahen wir graue Wogen, die sich haushoch
emportürmten, gegen das Riff stürmten und das Ufer weithin
überschwemmten. Der Ort, an dem wir standen, lag kaum zwei Fuß über
dem Streifen des Strandes, der von der gewaltigen Brandung erreicht
wurde.

		Ein Zittern der Furcht schien mit einemmal durch die einsame
Gruppe menschlicher Wesen zu gehen, deren Blicke jetzt
schreckerfüllt dem Meere zugewandt waren, während Vater Paul sein
Gebet sprach. Obgleich wir das immer stärker werdende Brüllen der
Brandung während der ganzen Nacht gehört hatten, war – so glaube
ich wenigstens – doch niemandem von uns vor diesem Augenblick so
recht klar geworden, wie hoch das Meer inzwischen gestiegen
war.

		[bookmark: page201] Wir
gingen alle noch einmal rasch an dem offenen Grabe vorbei, um von
Mama Rua Abschied zu nehmen, dann kehrten die Leute, von einem
gemeinsamen Gefühl getrieben, beinahe gleichzeitig der feindlichen
See den Rücken und eilten dem Dorfe zu. Ich blieb mit Vater Paul,
Fakahau und Tavi auf dem Friedhof, während das Grab in Eile
zugeschaufelt wurde. Wir duckten uns hinter die niedrige Mauer und
blickten angstvoll auf die See hinaus. Immer höher und höher
türmten sich die den Strand überflutenden Wogen, die schon beinahe
die Mauer erreichten. Nie zuvor war mir diese Insel so
unvorstellbar flach, so erschreckend unsicher erschienen. Einen
Augenblick stand mir fast das Herz still, als ich daran dachte, daß
dieser schmale Streifen Land unser einziger Schutz vor den
heranstürmenden Fluten war.

		Obgleich wir dicht nebeneinander standen, mußten wir laut
schreien, um uns miteinander zu verständigen. Tavi, der angestrengt
nach Norden geblickt hatte, wandte den Kopf. »Habt ihr es bemerkt?«
brüllte er. »Alle Seevögel sind verschwunden. Ein schlechtes
Zeichen! Sie spüren, daß Gefahr im Anzug ist.« Bis zu diesem
Augenblick war mir diese Tatsache nicht zum Bewußtsein gekommen,
aber Tavi hatte recht. Alle gefiederten Gäste Manukuras,
Seeschwalben, Albatros, Fregattenvögel, waren vor dem Sturm
geflohen. Etwas Ähnliches hatte ich noch nie erlebt, seit ich auf
der Insel war.

		[bookmark: page202] Ich
brüllte dem Häuptling ins Ohr: »Was glaubst du, Fakahau? Wird die
See das Land überschwemmen?« »Schon möglich«, antwortete er
gleichfalls laut schreiend. »Ein furchtbarer Sturm naht heran.
Vielleicht ist es der Metangi hurifenua.«

		Nichts konnte die uns drohende Gefahr deutlicher ausdrücken als
dieses polynesische Wort, das wörtlich übersetzt »Der Wind, der das
Land umwirft« bedeutet ...

		»Die Kirche wird standhalten, wie heftig der Sturm auch sein
mag«, sagte Vater Paul. Er sprach mit einer ruhigen Zuversicht, um
die ich ihn beneidete, ohne sie völlig teilen zu können.

		Das Grab war nun zugeschaufelt. »Kommt«, rief der Priester. »Wir
können für unsere Freundin hier nichts mehr tun. Jetzt müssen wir
an die Lebenden denken!«

		Ich habe noch heute die Insel, wie sie sich an jenem Morgen
meinen Blicken darbot, deutlich vor Augen. Die Stämme der Palmen
bogen sich so wild hin und her, daß es schien, als könnten sie dem
Sturm nicht mehr lange Widerstand leisten. Durch den
ununterbrochenen, dichten Sprühregen, der vom Riff herübergeweht
wurde, vermochte man nur wie durch einen Schleier über die
Dorfstraße jagende Menschen zu erkennen. Manche suchten eilends
ihre Kinder in Sicherheit zu bringen; andere wieder bemühten sich
verzweifelt, ihre leichtgefügten Strohhütten mit Tauen an Bäumen zu
befestigen. Einmal sah [bookmark: page203] ich, wie ein Häuschen über eine offene Stelle
gefegt wurde, bis es an zwei Baumstämmen zerschellte. Andere Hütten
waren bereits vom Sturm weggeblasen worden; die einfachen
Einrichtungsgegenstände, die sich darin befunden hatten, bedeckten
weithin die Lagune. Es war mir klar, daß alle Strohhütten verloren
waren; auch die Eingeborenen hatten das begriffen; rasch packten
sie ihre Habseligkeiten in Bündel und suchten Zuflucht in der
Kirche, dem Haus des Häuptlings und Tavis Laden.

		Alle möglichen Trümmer flogen durch die Luft; am gefährlichsten
aber waren die in Büscheln zusammenhängenden Kokosnüsse, die sich
von den Palmen losrissen. Gerade als ich Tavis Haus erreichte,
wurde ein Knabe mit einem gebrochenen Arm hereingebracht, und
während der nächsten halben Stunde war ich damit beschäftigt, den
Arm einzurichten.

		Ich hatte diese Arbeit soeben beendet, als ich vom Ufer her Rufe
durch den Sturm dringen hörte. Eine Gruppe von Menschen, die hinter
Tavis Kopraschuppen Deckung gesucht hatten, starrte angestrengt auf
die Lagune hinaus. Kaum eine halbe Meile vom Ufer entfernt war ein
Segelkanu sichtbar, das sich dicht vor dem Winde auf uns zu
bewegte. Und nun konnte man auch erkennen, daß sich vier Menschen
in dem Boot befanden. Sogar aus dieser Entfernung war deutlich zu
erkennen, daß der Mann, der sich mit aller Kraft gegen das
Steuerruder lehnte, ein geborener [bookmark: page204] Seemann sein mußte. Und schon erhob sich
ein Ruf rings um mich her und wurde lauter und immer lauter:
»Terangi!«

		Es war ein prachtvoller Anblick. Trotz des Gegengewichtes der
Menschen auf der Spiere neigte sich das Boot schwer über
Steuerbord, aber immer erhob es sich wieder und schoß durch die
Lagune wie ein Rennboot in voller Fahrt.

		Als das Kanu sich dem Pier genähert hatte, liefen einige Männer
in das seichte Wasser, um bei der Landung zu helfen. Terangi
überließ ihnen das Boot und watete, seine Tochter im Arm, ans Ufer,
gefolgt von Marama und Mako. Eine alte Frau schlang ihre Hände um
seine Schultern und rief jammernd: » Aué, Terangi! Du bist
zu spät gekommen! Deine Mutter ist tot! Tot und
begraben ...«

		Terangi blickte rasch von einem zum anderen, und in jedem
Gesicht las er die Bestätigung der traurigen Botschaft.

		Immer mehr Leute eilten herbei, unter ihnen auch Fakahau. Ohne
ein Wort zu sprechen, geleitete der Häuptling Terangi und die
Seinen in Tavis Laden; wir anderen folgten.

		Ich war über das plötzliche Auftauchen Terangis und seiner
Familie über alle Maßen erstaunt. Wahrhaftig – ich traute meinen
Augen nicht! Ich sah den Mann damals zum erstenmal, denn er war,
wie Sie sich erinnern werden, [bookmark: page205] während der ganzen Zeit, die ich auf Manukura
zugebracht hatte, in Tahiti im Gefängnis gewesen. Es war klar, daß
das Kanu von Motu Tonga gekommen war; wie es dorthin gelangt war
und wo Terangi und die Seinen sich versteckt hatten, während wir so
gewissenhaft nach ihm suchten, wußte ich mir in jenem Augenblick
gar nicht zu erklären.

		Bald waren fast alle Familienoberhäupter von Manukura in Tavis
Laden versammelt; an den Fenstern und Türen drängten sich die
Frauen, Kinder und jungen Leute und starrten den Flüchtling mit
weitaufgerissenen Augen an.

		Terangi mußte durch die Nachricht, die er soeben erhalten hatte,
tief erschüttert sein, aber äußerlich zeigte er sich vollkommen
ruhig. Er hob die Hand, um Schweigen zu gebieten.

		»Jetzt ist keine Zeit für viele Worte«, sagte er. »Ein Sturm,
der unser aller Leben bedroht, wird diese Insel bald erreichen. Das
höchste Land ist auf Motu Tonga, und die Lagune schützt es gegen
nördliche Winde. Ich bin hierhergekommen, um euch den Rat zu geben,
eure Segelboote fahrtbereit zu machen und auf Motu Tonga Zuflucht
zu suchen. Aber jene unter euch, die meinem Rat folgen wollen,
müssen sich sogleich auf den Weg machen. In einer Stunde kann es zu
spät sein!«

		Ein Gemurmel ging durch die Versammlung, als Terangi sich
setzte. Einige waren dafür, den Rat zu befolgen. [bookmark: page206] Andere konnten oder
wollten noch nicht glauben, daß uns ein Hurrikan bedrohte.

		Nun erhob sich Fakahau; seine tiefe, klangvolle Stimme übertönte
das Getöse des Sturmes und der Wogen.

		»Terangi hat gesprochen«, sagte er. »Er ist unter Lebensgefahr
von Motu Tonga zu uns gekommen, um uns zu warnen. Wir dürfen vor
der Gefahr, die uns droht, nicht die Augen schließen! Nur wenn wir
überlegt und weise handeln, können wir uns retten. Heute abend wird
der Mond voll sein. Erst dann wird das Schlimmste kommen. Ich
glaube, daß das Meer den Boden, auf dem wir uns jetzt befinden,
überschwemmen wird, aber mein Platz ist hier bei denen, die zu alt
sind, um fortgebracht zu werden. Jeder von euch kann wählen und das
tun, was ihm für sich und seine Familie am besten erscheint. Jene
aber, die nach Motu Tonga gehen wollen, mögen sogleich die Segel
hissen. Es ist keine Zeit zu verlieren!«

		Der Häuptling sandte junge Männer längs der Dorfstraße nach
beiden Richtungen aus, um die anderen Einwohner zu benachrichtigen.
Keinerlei Befehle wurden gegeben, denn in solchen Zeiten blieb die
Entscheidung darüber, was zu geschehen habe, vollkommen dem
Familienoberhaupt überlassen.

		Inzwischen hatte sich der Himmel im Norden mit schwarzen
Regenwolken überzogen. Der Sturm, der nunmehr zu einem wirklichen
Orkan geworden war, trieb die [bookmark: page207] Wolken mit ungeheurer Geschwindigkeit vor
sich her. Und bald prasselte der Regen mit furchtbarer Gewalt auf
uns nieder.

		Als die Regenbö vorübergezogen war, machte sich das erste Boot
bereit, die Lagune zu überqueren. Eine ganze Familie, die
Nahrungsmittel und Bettzeug mitgenommen hatte, nahm darin Platz.
Ein halbes Dutzend Nachbarn hielten das kleine Fahrzeug fest,
während das dreifach gereffte Segel wild im Sturm knatterte. Der
Vater am Steuerruder gab den anderen ein Zeichen; das Boot wurde
losgelassen und schoß davon; das Segel füllte sich mit solcher
Plötzlichkeit, daß der dünne Mast wie eine Angelrute hin und her
schwankte. Einen Augenblick später war das Boot in dem Regen, der
mit erneuter Gewalt eingesetzt hatte, verschwunden.

		Kanu auf Kanu folgte während der nächsten Stunde. Ich bewunderte
den Mut derer, die sich den schwanken Fahrzeugen in solchem Wetter
anvertrauten; ich muß gestehen, daß ich mich um keinen Preis einer
solchen Gefahr ausgesetzt hätte!

		Aber der Sturm wurde immer noch stärker, und bald mußten die
Leute einsehen, daß es im höchsten Grade unklug gewesen wäre,
weitere Versuche zu machen, die acht Meilen entfernte Insel Motu
Tonga zu erreichen. Und dennoch wurde ein letztes Kanu fahrtbereit
gemacht, obgleich die Besonneneren, unter ihnen Terangi, vor dem
[bookmark: page208]
tollkühnen Wagnis warnten. »Es ist jetzt zu spät«, sagte Terangi
ernst. »Der Hurrikan nähert sich uns. Ihr werdet von ihm überrascht
werden, wenn ihr von eurem Vorhaben nicht ablaßt.«

		Aber der Mann, der mit seiner Frau, seinen drei Kindern und
seinem Schwiegervater das Kanu bereits bestiegen hatte, wollte auf
die Warnung nicht hören. Er nahm seine Steuerpaddel zur Hand und
forderte die Männer, die das Boot hielten, auf, es loszulassen. Da
sie sahen, daß weiteres Zureden zwecklos war, taten sie es. Das
kleine Fahrzeug bewegte sich rasch vom schützenden Ufer weg und
begann wild auf den Wogen zu tanzen.

		Die Zuschauer am Strande blickten ihm angstvoll nach; die Frauen
rangen die Hände. Ein Regenschleier entzog es einen Augenblick
unseren Blicken, dann tauchte das Kanu etwa eine Meile entfernt
wieder auf. Als es von den Wellen hoch emporgeschleudert wurde,
traf ein heftiger Windstoß das Segel mit voller Wucht. Ein Schrei
entrang sich den Zuschauern, als das Boot sich zur Seite neigte und
kenterte. Dann sahen wir es nicht mehr. [bookmark: page209]

	
		
		Elftes Kapitel

		Nächst der Kirche war Tavis Geschäftshaus das festeste und
widerstandsfähigste Gebäude auf der Insel, und die meisten Bewohner
des westlichen Dorfendes hatten dort Zuflucht gesucht.

		Am frühen Nachmittag ging ich mit Farani, Tavis Schwiegersohn,
ins Regierungsgebäude, um Frau de Laage und Arai zu holen. Während
sie die notwendigsten Kleidungsstücke zusammenpackten, warf ich
nochmals einen Blick auf das Barometer. Es war so dunkel, daß ich
die schwache Linie, die auf dem Papierstreifen die Bewegung des
Luftdrucks wiedergab, kaum erkennen konnte. Zu meinem Schrecken
bemerkte ich, daß das Instrument auf 28.01 stand. Das konnte in
diesen Breiten kaum etwas anderes als das Ende der Welt
bedeuten ...!

		Über das, was uns bevorstand, war nun kein Zweifel mehr
möglich.

		Tavis Laden war eine Viertelmeile vom Haus des Gouverneurs
entfernt. Daß es uns gelang, diesen Weg zurückzulegen, erscheint
mir heute noch als ein Wunder, denn der Sturm blies jetzt mit
unvorstellbarer Gewalt.

		Tavi machte, unterstützt von vier anderen Männern, [bookmark: page210] verzweifelte
Anstrengungen, innerhalb der zur Verfügung stehenden kurzen Zeit
alle erdenklichen Maßnahmen zum Schutze gegen die drohende Gefahr
zu treffen. Als wir kamen, war er gerade damit beschäftigt, eine
neue Sendung Taue aus Manilahanf auf ihre Haltbarkeit zu prüfen.
Draußen wurden inzwischen in größter Eile Kokospalmen gefällt. Die
Gewalt des Sturmes war so groß, daß die Baumstämme schon nach
wenigen Axthieben krachend zu Boden stürzten. Vier oder fünf hohe
Stümpfe blieben zurück, an denen Tavi nun die Taue befestigte. Er
hatte den Plan gefaßt, gemeinsam mit jenen Nachbarn und Freunden,
die sich ihm anschließen wollten, den Hurrikan in seinen Reffbooten
zu erwarten, die in geringer Entfernung voneinander im seichten
Wasser der Lagune lagen.

		Es waren schwergebaute seetüchtige Kanus, deren jedes etwa ein
Dutzend Menschen aufnehmen konnte. Die Baumstümpfe, an denen die
Taue befestigt wurden, sollten gleichsam als Anker dienen, und es
leuchtete mir ein, daß sie mit ihren zahllosen zähen, faserigen
Wurzeln, die sich weit und tief im Korallenboden ausbreiteten, die
denkbar beste Sicherung boten.

		Innerhalb einer Stunde waren die Vorbereitungen beendet. Nun
nahm Tavi Frau de Laage und mich beiseite. Tiefer Ernst war über
seine Züge gebreitet, als er uns beschwor, während der zu
erwartenden Katastrophe bei ihm [bookmark: page211] und seiner Familie auszuharren und uns
ihm völlig anzuvertrauen.

		»Ein Unwetter wird kommen, wie Manukura es seit Menschengedenken
nicht erlebt hat«, sagte er. »Bleiben Sie bei uns, Madame, und auch
Sie, Doktor! Die See steigt noch immer. Heute abend wird sie das
Land überschwemmen. Wir haben Platz für mindestens zwanzig Menschen
in den Booten, aber nur wenige sind willens, mir dorthin zu folgen.
Sie setzen ihr Vertrauen in die Palmen. Hören Sie nicht auf diese
Leute! Kommt mit uns, ihr beiden!«

		Frau de Laage schüttelte den Kopf. »Nein, Tavi! Sie mögen mit
dem, was Sie sagen, recht haben, aber der Gedanke, mich während des
Sturmes einem Boot anzuvertrauen, jagt mir Angst ein. Ich setze
meine Zuversicht in Vater Pauls Kirche!«

		Tavi legte beschwörend seine Hand auf ihren Arm. »Madame, ich
habe den Hurrikan auf Manihiki im Jahre 1913 mitgemacht. Auch
damals war das Land vom Abend bis zum Anbruch des Morgens
verschwunden. Alle, die jene Nacht in den Booten verbrachten, sind
am Leben geblieben. Alle, die an Land blieben, gingen
zugrunde.«

		Aber Frau de Laage war nicht zu überzeugen. Was mich anbetraf,
so teilte ich vollkommen ihre Ansicht, daß die Kirche mit ihren
dicken Steinmauern der sicherste Zufluchtsort auf der Insel war.
Aber mein Platz war bei Tavi und seiner Familie, denn Hitias
schwere Stunde konnte [bookmark: page212] nicht mehr lange auf sich warten lassen.
Tavi war zu feinfühlig, um in einem solchen Augenblick über seine
persönlichen Sorgen zu sprechen, aber ich wußte, daß er mich bei
sich zu haben wünschte, für den Fall, daß die Wehen seiner Tochter
während des Hurrikans beginnen sollten. Ich sagte ihm, daß ich
zurückkehren werde, sobald ich Frau de Laage zur Kirche begleitet
hatte.

		Unsere Unterredung wurde durch die Ankunft eines jungen Mannes
unterbrochen, der, vom Regen völlig durchnäßt, hereinstürmte.

		»Die See!« rief er. »An der tiefen Stelle ergießt sie sich schon
über das Land. Alle, die in die Kirche wollen, mögen sich
beeilen ... läßt Vater Paul euch sagen!«

		In den Ecken der Veranda standen etwa zwanzig Leute, die noch
unschlüssig waren, was sie tun sollten. Die Nachricht vom
Herannahen der Flut trieb sie zum Handeln. Sie nahmen ihre Kinder
auf die Arme, griffen nach den Bündeln mit ihren Habseligkeiten und
machten sich auf den Weg zur Kirche.

		Ich hatte mit Frau de Laage erst ein kurzes Stück Weges
zurückgelegt, als uns Fakahau entgegenkam, der bereits auf der
Suche nach uns war. Zahlreiche Eingeborene waren schon auf der
Westseite der schluchtartigen Bodensenkung versammelt, die das Land
von Norden nach Süden durchzog.

		Die alte Brücke hatten die Fluten schon weggerissen; [bookmark: page213] statt ihrer
hatte man ein auf beiden Seiten an Baumstämmen befestigtes Seil zum
Festhalten gespannt. Diesseits und jenseits waren junge Männer
aufgestellt, um den Frauen und Kindern bei der Überschreitung
behilflich zu sein. Unter denen, die auf der anderen Seite standen,
befand sich Terangi. Frau de Laage blieb wie angewurzelt stehen,
als sie ihn bemerkte; dann traf ihr Blick den meinen. Obgleich sie
kein Wort sprach, erriet ich ihre Gedanken. Nicht nur Staunen lag
in ihrem Blick, sondern auch Erleichterung. Aber als sie nun ein
zweitesmal in die Richtung schaute, in der Terangi stand, verriet
sie nicht einmal durch ein Zucken der Wimpern, daß sie ihn
wiedererkannte. Sie war offenbar entschlossen, ihn nicht zu
erkennen ...

		Wir waren übrigens keine Minute zu früh an diese Stelle
gekommen. Als wir gerade hinüberwaten wollten, brauste vom
Meeresstrand wieder eine gewaltige Flut daher. Sie trug eine
unbeschreibliche Menge von Trümmern mit sich und füllte die
Schlucht fast in ihrer ganzen Breite und Höhe aus. Als sie vorüber
war und sich schäumend in die Lagune ergossen hatte, nahm Fakahau
Frau de Laage auf den Arm und eilte mit ihr hinüber; wir anderen
folgten, so rasch wir konnten. Es gelang uns auch, durch das wieder
seicht gewordene Wasser hindurchzuwaten und glücklich die andere
Seite zu erreichen, ehe sich eine neue Sturzflut durch die Schlucht
ergoß.

		[bookmark: page214] Wir
betraten die Kirche durch die schmale Pforte an der Südseite, und
die plötzliche Stille in diesem von starken Mauern umgebenen
Zufluchtsort hatte für uns, die wir aus dem Toben der Elemente
kamen, im ersten Augenblick beinahe etwas Unheimliches. Fast alle
Frauen und Kinder der Insel waren hier versammelt, ebenso wie Vater
Paul und einige alte Leute, die sich zu schwach fühlten, um sich
draußen nützlich zu machen. Auf dem Altar brannten die Kerzen, und
die kleinen Flammen warfen zuckende Schatten an die Wände. Das
schwere Tor am Nordende des Gebäudes war geschlossen worden, und
einige Männer waren jetzt damit beschäftigt, es mit Sandsäcken zu
verrammeln. Die hohen gotischen Fenster ließen nur schwaches,
düsteres Licht herein, und zwischen den Bänken, auf denen die alten
Leute saßen, brannten einige Laternen.

		Der Priester kam sogleich, als er uns erblickte, auf uns zu und
nahm Frau de Laages Hand in die seine. »Gott sei Dank, daß Sie
glücklich hier angelangt sind, mein Kind!« rief er bewegt aus. »Ich
habe Angst um Sie gehabt. Wären Sie nicht gekommen, so hätte ich
Sie selber geholt!«

		Nachdem ich einige Worte mit Vater Paul gewechselt hatte, ging
ich wieder ins Freie, denn es gab genug Arbeit für jeden
arbeitsfähigen Mann. Die Eingeborenen sind von Natur optimistisch,
und wie alle Optimisten schieben sie die nötigen Vorkehrungen gegen
drohende Gefahren bis zum letzten Augenblick auf; aber auf ihre
unbekümmerte Art [bookmark: page215] gelingt es ihnen zumeist, dennoch bereit zu
sein, wenn der entscheidende Moment kommt. Der Hurrikan hatte uns
schon beinahe erreicht, und nun erst begannen die Männer von
Manukura, die Palmen auszuwählen, die sie als Zufluchtsort während
des Wirbelsturmes benutzen wollten.

		Sowohl die allzualten als auch die ganz jungen Palmen wurden
beiseitegelassen. Die Bäume, die man schließlich wählte, waren
zwischen fünfunddreißig und fünfzig Fuß hoch, hatten gesunde,
kräftige Wurzeln, und ihre Stämme wiesen keine verfaulten Stellen
auf. Die Männer kletterten zu den Wipfeln empor, hackten die Wedel
mit ihren Buschmessern ab und ließen nur kurze Stümpfe stehen, an
die sie Seile befestigten, die ihnen beim Emporklettern behilflich
sein sollten, wenn der Augenblick der Gefahr kam. In verschiedener
Höhe wurden Taue zum Festhalten von Baum zu Baum gespannt, für den
Fall, daß während des Emporklimmens zu den luftigen Sitzen gerade
eine Woge das Land überschwemmte. Auch zwei nahe der Kirche
stehende riesige Purau-Bäume wurden auf ähnliche Art
hergerichtet.

		Ich hatte hier und dort mit Hand angelegt, aber nun machte mich
der Häuptling darauf aufmerksam, daß ich sogleich zu Tavis Haus
zurückkehren müsse, falls ich überhaupt noch dorthin gelangen
wollte. Ich gab ihm recht und muß gestehen, daß ich dem Weg, der
mir bevorstand, nicht gerade mit Vergnügen entgegensah.

		Ich eilte noch einmal in die Kirche, um mich von Frau [bookmark: page216] de Laage und
Vater Paul zu verabschieden. Der Priester ging unter den
Mitgliedern seiner Gemeinde umher, sprach den Müttern und Kindern
Trost zu und beaufsichtigte die Arbeit der Männer, die längs der
Wände Bänke aufstellten, um den alten Leuten während der Nacht eine
Liegestätte zu bieten. Er war so ruhig, als herrschte draußen das
prächtigste Wetter. Gerade wies er mit einem kleinen Scherz eine
junge Mutter zurecht, die in angstvolles Schluchzen ausgebrochen
war.

		»So, meine Tochter«, sagte er dann tröstend zu der jungen Frau.
» Fakaoti ki te oti – Schluß mit den Todesahnungen! Hier
seid ihr sicher. Gott wird uns nicht verlassen!«

		Der ruhige, zuversichtliche Klang seiner Stimme gab auch mir
neuen Mut und ich bedauerte tief, diese festen, schützenden Mauern
verlassen zu müssen.

		Rasch nahm ich Abschied. Bei der Pforte wandte ich mich um, um
einen letzten Blick in die Kirche zu werfen. Das Sausen des Sturmes
um den Kirchturm, die Gruppen der eng zusammengedrängten Frauen und
Kinder im flackernden Kerzenlicht, der weißbärtige Priester, der in
seiner verschlissenen Soutane tröstend von einem zum anderen ging,
das alles zusammen machte einen tiefen Eindruck auf mich. Fakahau
und Terangi erwarteten mich draußen. Es war eigentlich seltsam –
Terangi und ich schienen einander so vertraut, als seien wir alte
Bekannte.

		Der Häuptling brüllte mir ins Ohr: »Terangi begleitet [bookmark: page217] Sie, Doktor.
Sagen Sie Tavi, er möge seine Familie hierherschicken ... mir
zuliebe! Er ist verloren, wenn er sich den Booten anvertraut! Sie
können den Hurrikan nicht überdauern! Und jetzt gehen Sie, Doktor,
wenn Sie es nicht anders wollen!«

		Wir warteten einen Augenblick und schauten auf die Wogen, die
durch die Schlucht schäumten und Erde und Sand in die Lagune
warfen. Dann berührte Terangi meinen Arm. Er wurde nun, da ihn die
Kirchenmauern nicht mehr schützten, einige Meter fortgeschleudert,
ehe er sich ducken und der Gewalt des Sturmes anpassen konnte. Ich
folgte ihm und klammerte mich krampfhaft an die Stämme der Palmen,
ohne die in der Luft umherfliegenden Trümmer zu beachten. Ich
fürchtete in diesem Augenblick, selbst fortgeblasen zu werden wie
ein Blatt im Herbstwind. Terangi hatte den Augenblick gut gewählt.
Drei oder vier gewaltige Wogen hatten die Schlucht gerade
durchströmt, und als wir hinkamen, ging uns das Wasser nur bis zur
Hüfte. Aber auch so wäre ich von der Strömung in die Lagune
geschwemmt worden, hätte Terangis starker Arm mich nicht
gehalten.

		Wir krochen mehr als wir gingen und hielten uns an allem fest,
was irgendwelchen Halt bot, und so erreichten wir endlich Tavis
Laden. Als ich die Straße hinuntersah, bemerkte ich zu meinem
Entsetzen, daß das Haus des Gouverneurs verschwunden war ...
Nichts war von ihm [bookmark: page218] übriggeblieben als die weißgestrichenen
Steinstützen, auf denen das Gebäude geruht hatte.

		Von Tavis Haus war der ganze der Wetterseite zugekehrte Teil des
Daches weggerissen worden, und ich erwartete, daß der Rest im
nächsten Augenblick denselben Weg nehmen werde.

		Tavi hatte seine Familie auf der Veranda hinter dem Hause
versammelt. Eines der Boote mit seiner armselig und verlassen
aussehenden menschlichen Fracht tanzte schon auf den
Wellen ... das andere war im seichten Wasser dicht beim Ufer
befestigt.

		Einen uns günstig erscheinenden Augenblick benutzend, lief ich
mit Terangi dem Hause zu. Tavi packte mich beim Arm und zog mich
hinein.

		»Wir wollten gerade ohne euch gehen«, schrie er, »es ist höchste
Zeit.« Ich brüllte ihm unter Aufwendung meiner letzten Lungenkraft
die Botschaft des Häuptlings ins Ohr.

		Er schüttelte mit Entschiedenheit den Kopf. »In die Kirche?
Niemals! Sie wird weggerissen werden, Doktor! Bei Einbruch der
Nacht wird nichts mehr von ihr übrig sein!«

		Einen Augenblick später war Terangi verschwunden. Nach ein paar
Schritten hatte ihn der in Sturzbächen niederprasselnde Regen
unseren Blicken entzogen.

		Wir wagten nicht, noch länger hinter dem sturmgeschüttelten,
wankenden Haus zu bleiben; die Wände drohten [bookmark: page219] jeden Augenblick
einzustürzen. Alle meine Gedanken galten jetzt Hitia. Sie können
sich vorstellen, in welch entsetzlichem Zustand die arme Frau sich
befand, aber ein Hurrikan nimmt nun einmal keine Rücksicht auf die
Leiden der Kreatur ...

		Tavi hatte seine Tochter sorgsam in Ölzeug gehüllt. Jetzt nahm
er sie auf die Arme und lief mit ihr zum Boot; wir anderen folgten.
Wir wateten durch das seichte Wasser und schwangen uns, einer nach
dem anderen, über den Bootsrand. Das Boot wurde vom Ufer
losgemacht; und bald lag es draußen neben dem anderen.

		Kaum waren wir dort, als mehrere Wellblechplatten vom Dach des
Hauses ganz dicht über unseren Köpfen durch die Luft flogen. Solche
Platten sind höchst gefährliche Geschosse; ich kenne Fälle, wo
Menschen von ihnen buchstäblich entzweigeschnitten wurden. Tavi
stieß einen warnenden Schrei aus, aber wir alle hatten im gleichen
Augenblick die Gefahr bemerkt und uns zwischen den Ruderbänken
flach zu Boden geworfen. Eine Sekunde später setzte ein neuer
gewaltiger Regenguß ein, und das Land war im Nu wie hinter einem
dichten Vorhang verschwunden.

		 

		Inmitten eines tropischen Wirbelsturmes hat man nicht nur mit
haushohen Wellen und mit Winden, die eine Geschwindigkeit von
hundert Meilen und mehr in der Stunde [bookmark: page220] haben, zu kämpfen, sondern
auch mit dem durch den verminderten Luftdruck hervorgerufenen
Steigen des Meeres. Der Teil der Insel, auf dem die Kirche stand,
war etwa einen Fuß höher als das übrige Land, aber es dauerte
dennoch nicht lange, bis die großen Wassermassen, die über das Riff
geschleudert wurden, auch diese höhergelegenen Stellen erreichten.
Aus eigener Erfahrung weiß ich natürlich nicht, was um diese Zeit
auf dem Lande geschah, aber die Berichte, die ich später darüber
erhielt, ermöglichen es mir, Ihnen ein klares Bild davon zu geben,
wie sich alles zutrug.

		Terangi gelangte unversehrt zur Kirche zurück. Um diese Zeit
hatten alle in ihrem Innern Zuflucht gesucht, mit Ausnahme von
Fakahau und einigen anderen Männern, die vor dem südlichen Eingang
am Boden kauerten. Keiner von ihnen kleidete seine Befürchtungen in
Worte, aber alle hatten die gleichen Gedanken. Sie hatten getan,
was sie konnten. Nun blieb ihnen nichts übrig, als abzuwarten, was
das Meer mit ihnen vorhatte. Das Brüllen der Brandung, die nur
wenige hundert Meter von ihnen entfernt über das Riff donnerte,
machte sie fast taub, und der Gischt, der bis über das Dach der
Kirche sprühte, entzog ihnen gleich einer dichten Nebelschicht die
Aussicht auf die Umgebung. Von Zeit zu Zeit spähte ein Mann um die
Ecke der Kirche, aber nichts war zu sehen als die nächstgelegenen
Palmen, die sich unter der Peitsche des Sturmes bogen und
wanden.

		[bookmark: page221] Und
dann kam der Augenblick, in dem die Körper dieser Männer, durch die
drohende Gefahr zu höchstempfindlichen Instrumenten geworden, ein
Zittern des Bodens spürten, das nur auf einen Ansturm der
feindlichen Elemente von bisher noch nicht erlebter Stärke
zurückgehen konnte. Gleich darauf beleckte eine niedrige Woge die
Mauern der Kirche; kleine Wasserzungen bildeten sich, die in den
Sand zu ihren Füßen einsickerten.

		Terangi wandte den Kopf, um den Häuptling zu suchen, der starr
vor sich hinblickte. Sie warteten ... noch wollten sie nicht
glauben, was sie doch mit eigenen Augen gesehen hatten ... daß
der große Feind, die See, endlich gekommen war ...

		Eine neue Woge folgte; sie war kaum stärker als die erste, aber
sie wurde weiter landeinwärts getrieben und ergoß sich schließlich
in winzigen Rinnsalen in die Lagune. Dann kamen in rascher Folge
solche Wellen, dampfend, zischend, im Wind zerstäubend; fächerartig
breiteten sie sich aus und gruben kleine Kanäle in den Sand, ehe
sie den Blicken der Männer entschwanden.

		Terangi lehnte sich zur Seite und brüllte dem Häuptling ins Ohr:
»Hast du gesehen, Fakahau ...? Und noch ist das Auge des
Sturmes weit entfernt! Die Kirche wird nicht
standhalten ...«

		Der Häuptling nickte. Die beiden Männer erhoben sich und
betraten die Kirche; die anderen folgten. Schon waren [bookmark: page222] schmale Bäche
durch die beiden Eingänge des Gebäudes gedrungen; rasch bedeckte
sich der Fußboden mit Wasser, in dem sich das Licht der Lampen und
Kerzen spiegelte. Mütter, von ihren sich an sie festklammernden
Kindern umringt, blickten mit schreckerstarrten Augen auf dies
erste Anzeichen unmittelbarer Gefahr. Mit dicht an den Körper
gezogenen Beinen saßen sie auf den Bänken, als glaubten sie in
Sicherheit zu sein, solange das Wasser sie nicht berührte.

		Vater Paul stand vor dem Altar, ein schluchzendes Kind auf dem
Arm. Der Häuptling berührte seine Schulter.

		»Vater, die Kirche bietet keinen Schutz mehr«, sagte er. »Wir
müssen uns den Palmen anvertrauen.«

		»Nein, mein Sohn«, entgegnete der Priester ruhig. »Ich habe
diese Kirche mit Gottes Hilfe gebaut, auf daß sie dem Wind und dem
Meere widerstehe. Sie wird uns schützen!«

		»Kommt, Vater«, fügte Terangi in eindringlichem Tone hinzu. »Ich
habe einen Platz auf einem der Purau-Bäume für euch bereit.
Die Flut bedeckt bereits das Land, und noch immer steigt sie. Bald
wird es keine Möglichkeit zur Rettung mehr geben. Alle, die
hierbleiben, müssen ein Opfer der Wellen werden!«

		Stellen Sie sich die Szene nur vor! Das Heulen des Sturmes, das
sich mit dem Brausen des Meeres mischt, das Wasser, das unablässig
steigt und jetzt schon bis zu Knöchelhöhe den Boden
bedeckt ... Und stellen Sie sich [bookmark: page223] auch, wenn Sie es vermögen,
das unerschütterliche Vertrauen des alten Priesters zu Gott und
seiner Kirche vor ...!

		Vater Paul war nicht dazu zu bewegen, die Kirche zu verlassen,
so ernst die beiden Männer, die seine Zuversicht nicht teilten,
auch in ihn drangen. Aber er wollte auch niemanden dazu überreden,
bei ihm auszuharren. Er stieg auf eine der Bänke, um zu den
Anwesenden zu sprechen; sie drängten sich um ihn, um seinen Worten
zu lauschen.

		»Meine Kinder, der Häuptling glaubt, daß unsere Kirche uns nicht
länger Sicherheit gewährt. Ich teile seine Ansicht nicht. Gott
sieht uns. Er kennt unsere Not. Er wird nicht zugeben, daß wir
zugrundegehen. Aber ein jeder von euch soll tun, was er für das
Beste hält. Jene unter euch, die auf den Bäumen Zuflucht suchen
wollen, müssen jetzt gehen. Gott segne und beschütze euch
alle!«

		So groß war das Vertrauen der Leute zu Vater Paul, daß viele
beschlossen, in der Kirche zu bleiben. Einigen der älteren Leute
blieb auch keine andere Wahl, denn sie waren zu schwach, um sich
der Gewalt des Sturmes und des Regens auszusetzen. Der Abschied in
jenem Augenblick, der mir später geschildert wurde, muß wahrhaft
herzzerreißend gewesen sein, ebenso ergreifend für jene, die in das
Unwetter hinausgingen, wie für die Zurückbleibenden, denn die einen
wie die anderen wußten, wie gering die Hoffnung auf Rettung
war ...!

		[bookmark: page224] Die
Leute, die sich entschlossen hatten, die Kirche zu verlassen,
drängten sich nahe dem südlichen Ausgang zusammen; sie waren
zunächst nicht dazu zu bringen, weiterzugehen und damit den letzten
Trost, der ihnen blieb – das Gefühl der Gemeinsamkeit –,
aufzugeben. Erst den vereinten Bemühungen Terangis und des
Häuptlings gelang es, sie zum Handeln zu bewegen.

		Terangi nahm sein Kind auf den einen Arm, faßte mit dem anderen
Marama und lief auf das nächste der Seile zu, die zwischen zwei
Palmen neben der Kirchenpforte und den etwa dreißig Meter
entfernten Purau-Bäumen gespannt waren. Sogleich verloren
sie alles um sich her, mit Ausnahme der Seile, an die sie sich
anklammerten, aus den Augen. Die Wellen, die das Land
überschwemmten, gingen ihnen nun schon bis zu den Knien. Mühsam
kämpften sie gegen den Sturm an, der ihnen wilde Sturzbäche von
Regen ins Gesicht peitschte. Den Baum, der ihr Ziel bildete, sahen
sie nicht, ehe sie ihn erreicht hatten.

		Marama erklomm den untersten der dicken, knorrigen Äste;
unmittelbar hinter ihr folgte Terangi mit Tita. Sie kletterten bis
zu einer Stelle, die fünfzehn Fuß über dem Boden lag. Tita war in
einen alten schwarzen Seemannsmantel gehüllt, der sie bis auf eine
kleine Öffnung, durch die sie atmen konnte, völlig bedeckte.
Stricke zum Festhalten waren vorbereitet; Terangi sicherte seine
Tochter aber außerdem noch durch ein kräftiges Tau. Marama [bookmark: page225] wurde auf die
gleiche Art dicht hinter Tita angebunden, so daß sie das Kind in
den Armen halten konnte. Einen Augenblick lang machte sie einen Arm
frei, zog den Kopf ihres Mannes dicht an den ihren und schrie ihm
ins Ohr: »Frau de Laage!«

		Terangi nickte, kletterte rasch hinab und verschwand in der
Richtung der Kirche.

		In dem Gotteshaus herrschte im Augenblick seiner Ankunft
wildeste Verwirrung. Das Blechdach war an mehreren Stellen
geborsten, und gerade, als Terangi das Gebäude durch die kleine
Pforte auf der Lagunenseite betrat, brach das hohe Fenster in der
Nordwand; krachend ergoß sich ein Regen von zersplitterndem Holz
und Glas. Die Kerzen waren ausgeblasen worden, als das Dach
nachzugeben begann, und das einzige Licht, das noch brannte, war
die Windlaterne, die Vater Paul an einen geschützten Platz unter
den Altar gestellt hatte.

		Auch der Häuptling war in die Kirche zurückgekehrt, um Hilfe zu
leisten, nachdem er Mata, seine Frau, und seine jüngsten Kinder auf
einem der Purau-Bäume untergebracht hatte. Terangi sah sich
in dem halbdunklen Raum um, endlich erblickte er Frau de Laage, die
auf einer Bank an der Wand saß. Er bemerkte sogleich, daß sie sich
nur mit eiserner Willenskraft aufrecht hielt. Einige Frauen schrien
und jammerten in grenzenloser Verzweiflung, andere bargen in
stumpfer Ergebung den Kopf in den Händen. [bookmark: page226] »Sie müssen mitkommen,
Madame«, brüllte Terangi Frau de Laage zu. »Ihr Platz ist auf dem
Purau-Baum bei meiner Frau und meinem Kind. Nur so können
Sie sich retten!«

		Sie blickte zu ihm auf, außerstande zu sprechen. Er ergriff
ihren Arm und zog sie empor. »Kommen Sie«, wiederholte er und
führte sie rasch zur Türe. Sie folgte ihm widerstandslos wie eine
Nachtwandlerin. Als sie sah, was sie draußen erwartete, schreckte
sie unwillkürlich zurück, aber er umfaßte ihre Hüfte mit starkem
Griff. »Keine Angst«, schrie er. »Das Wasser ist nicht tief! Beugen
Sie sich vor! ... So!«

		Sie liefen auf die Seile zu, aber kaum hatten sie sie erreicht,
als Terangi erkannte, daß er einen falschen Augenblick gewählt
hatte. Eine Wasserwand, verhüllt von Gischt, wälzte sich von Norden
her auf sie zu und spritzte hoch an den Stämmen der Palmen empor.
Terangi packte Frau de Laages Hände, drückte sie auf das Seil
nieder und bohrte sich förmlich in den Boden, um den Ansturm der
heranbrausenden Wassermassen zu erwarten. Frau de Laages Haar, das
in einer einzigen dichten Flechte um ihren Kopf lag, hatte sich
während des Laufens gelöst. Terangi packte es gerade in dem
Augenblick, als die Woge sich auf sie stürzte, und umklammerte mit
der linken Hand, alle Kraft zusammennehmend, das Seil.

		Beide verloren unter der Gewalt der Wassermengen, [bookmark: page227] die über sie
hinwegbrausten, den Boden unter den Füßen. Frau de Laage konnte dem
ungeheuren Druck nicht standhalten. Sie spürte, wie sich ihre Hände
vom Seil lösten, und gleich darauf wurde sie mit solcher Kraft an
den Haaren emporgerissen, daß sie eine Sekunde lang glaubte, die
Haut löse sich von ihrem Kopf. Aber Terangi lockerte den eisernen
Griff erst, als die Flut über sie hinweggebraust war; dann nahm er
die Frau auf den Arm, hielt sich mit der anderen Hand an dem Seil
fest und erreichte so den schützenden Baum.

		Als Terangi Frau de Laage an einen Ast, etwa zwölf Fuß über dem
Boden, angebunden hatte, nahm er wieder seinen Platz neben seinem
Weib und seinem Kind ein. Er hatte getan, was er konnte; nun mußte
er sich denen widmen, die seiner Obhut anvertraut waren. Einen
Augenblick lang ließ der Regen nach, und im trüben Licht der
Abenddämmerung konnten sie nach beiden Richtungen ein Stück weit
sehen. Etwa zehn Menschen hatten auf demselben Baum Zuflucht
gesucht, und etwa ebenso viele befanden sich auf dem anderen
Purau, der westlich von ihm lag. Es wäre noch Platz für
einige andere gewesen, aber die meisten, welche die Kirche
verlassen hatten, setzten größeres Vertrauen in die Kokospalmen.
Durch den Wassernebel, der die Luft erfüllte, konnte Frau de Laage
hier und da einen Blick auf die nächstgelegenen Palmen werfen.
Zwischen den Stümpfen der Wedel sah sie eng [bookmark: page228] zusammengepferchte Menschen
hocken, während andere erst jetzt die Stämme hinaufkletterten.

		Einige Eingeborene glaubten offenbar, daß der Hurrikan seinen
Höhepunkt überschritten habe und das Schlimmste bereits überstanden
sei. Übrigens sind die Gedankengänge dieser Menschen zuweilen für
unsere Begriffe höchst absonderlich. Vielleicht fürchteten sie, daß
es die Elemente zu noch größerer Wut reizen werde, wenn sie in den
Wipfeln der Palmen Zuflucht suchten. Tatsache ist jedenfalls, daß
viele der jüngsten und kräftigsten Männer sogar jetzt noch unten
blieben und sich eng zusammengedrängt an den Seilen festhielten,
während die Flut das Land überschwemmte. Die weiter oben Hockenden
starrten im ungewissen Abendlicht auf sie hinab; ihre Warnungsrufe
verhallten ungehört im Tumult des Orkans.

		Beinahe gegen ihren Willen blieb Frau de Laages Blick auf fünf
kleinen dunklen Gestalten haften, denen es bisher gelungen war,
sich am Fuße der Palmen aufrecht zu halten, obgleich Woge auf Woge
über sie hinwegrollte. Sie konnten oder wollten anscheinend nicht
auf den Bäumen Schutz suchen. Entsetzt über den Anblick, schloß sie
eine Sekunde lang die Augen.

		Als sie wieder hinüberblickte, waren die fünf dunklen Gestalten
verschwunden.

		Und dann senkte sich Nacht über Manukura, eine Stunde
sturmdurchtobter Finsternis, ehe der Mond aufging. [bookmark: page229]

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Die zwei Reffboote lagen in geringer Entfernung vom Ufer. Der
Zwischenraum zwischen den Booten und dem Strand dürfte etwa
fünfundzwanzig Meter, der zwischen den beiden Kanus nicht ganz
zwanzig Meter betragen haben.

		In dem einen Boot waren sechs Personen. Unter ihnen befand sich
Ah Fong, unser alter chinesischer Bäcker, ferner Mako und eine
verheiratete Schwester Marungas mit ihrem Mann und ihrer kleinen
Tochter.

		Im zweiten Boot hatten acht Menschen Zuflucht gesucht: Tavi,
seine Frau, ihr Sohn Taio, ihre Tochter Hitia mit ihrem Mann
Farani, Arai, ein Nachbar namens Kauka und ich.

		Als der Mond aufging, fing es mit erneuter Heftigkeit zu regnen
an. Ich habe so manchen tropischen Regenguß mitgemacht, aber die
Wassermengen, die dann in jener Nacht auf Manukura
niederprasselten, waren sogar für mich etwas bis dahin
Unvorstellbares. Ich sagte »niederprasselten«, aber dieses Wort
kann Ihnen keinen richtigen Begriff von der Gewalt dieses Regens
geben. Gleich Messerschneiden traf er uns – gleich einem
unausgesetzten Hagel [bookmark: page230] von Geschossen. Wenn uns die Flanken des
Bootes auch ein wenig Schutz boten, so hatten unsere Körper unter
den Kleidern dennoch furchtbare Martern zu erleiden. Sie werden
sich nun eine Vorstellung davon machen können, was jene zu erdulden
hatten, die auf den Bäumen Zuflucht gesucht hatten und dem Angriff
der Elemente ungedeckt ausgesetzt waren.

		Sie werden begreifen, daß wir uns im Boot nicht aufsetzten. Wir
lagen flach auf dem Boden, zwischen und unter den Ruderbänken.
Arai, Hitia und ihre Mutter waren im Bug, Tavi, Taio und ich in der
Mitte, die anderen beiden im hinteren Teil des Kanus. Ein Stück
Segeltuch, das groß genug gewesen wäre, um die Frauen zu bedecken,
wurde uns gerade in dem Augenblick aus den Händen gerissen, als wir
es über sie breiten wollten. Sie trugen Ölzeug und lagen Seite an
Seite auf einer Matratze, die der Regen in eine breiartige Masse
verwandelt hatte.

		Der Vollmond, der inzwischen aufgegangen war, übergoß die
Wolken, die an ihm vorbeijagten, mit fahlem Licht. Von Zeit zu Zeit
trat er hinter zerrissenen Wolkenfetzen hervor und gestattete uns
kurze Blicke auf winzige schwarze Flecke, die Menschen waren – zu
zweit oder zu dritt an die Stümpfe der abgehackten Palmen
angeklammert. Obgleich die Wedel entfernt worden waren, um dem
Sturm eine verringerte Angriffsfläche zu bieten, bogen sich die
Palmen tief zu Boden, gleich dünnen Drähten erzitternd. [bookmark: page231] Zuweilen
mußten wir mitansehen, wie einer der Stämme in der Mitte
auseinanderbrach, so daß der obere Teil durch die Luft geschleudert
und vom Hurrikan wie ein Strohhalm weggeblasen wurde. Einmal sah
ich einen Palmwipfel, auf dem sich drei Menschen befanden, auf
diese Art verschwinden ...

		 

		An der Stelle, an der unsere Boote lagen, sehr nahe beim Ufer,
waren wir ziemlich sicher vor den in der Luft umherfliegenden
Trümmern. Die letzten Überreste des Gebäudes, in dem Tavis Laden
untergebracht gewesen war, sah ich der Vernichtung anheimfallen.
Die Mauern stürzten ein und verschwanden im Nu. Es war ein
unheimlicher Anblick, das können Sie mir glauben ...! Ehe man
zwei Worte hätte sprechen können, wurde das Fundament, auf dem das
Haus geruht hatte, freigelegt. Bald darauf folgte das Haus des
Häuptlings, mitsamt seinen Spiegeln, seinen Polstermöbeln, seinen
Ölgemälden und dem großen Gästebett. Einen Augenblick später war
nichts mehr übrig als der gemauerte Wasserbehälter, gegen den die
gewaltigen Wogen anstürmten.

		Aber die Kirche stand noch ... und, bei Gott, es war ein
Anblick, bei dem einem das Herz in der Brust zu Stein werden
konnte ... Als ob ich sie mit eigenen Augen gesehen hätte,
konnte ich mir die kleine Gruppe von Menschen vorstellen, die darin
ausharrte, vorläufig noch geschützt [bookmark: page232] vor der vollen Gewalt des Orkans,
während schon Gischt und Wellen durch die zerbrochenen Türen und
Fenster drangen ... die Kinder, die sich in Todesangst an ihre
Mütter klammerten, wenn die Wogen sie gegen die dicken Mauern
schleuderten ...

		Genug davon ...!

		Ich dankte Gott dafür, daß ich Tavis Rat gefolgt war. Die Kirche
war dem Untergang verfallen. Vater Paul selbst muß es um diese Zeit
bereits gewußt haben ... Nichts anderes blieb mehr von dem
Dorfe Manukura. Das Land selbst war so gut wie verschwunden unter
der Sturmflut, welche die Insel von Norden her überschwemmte. In
dem rasch wechselnden Licht – plötzlich hell, dann wieder trüb –
konnten wir nur noch die Bäume sehen und die Kirche mit ihren
schimmernd weißen Mauern. Wir hatten den Eindruck, als versänke sie
langsam ... Und dann wieder schien es uns, als erhöbe sie sich
ein wenig, um dem Angriff der nächsten Woge noch einmal, vielleicht
zum letztenmal zu trotzen ...

		Dann hörten wir durch den Tumult des Hurrikans hindurch leise
die Kirchenglocken erklingen, als ob der Sturm der Glöckner
wäre ... unendlich schwach und unendlich klar drang dieser Ton
an unser Ohr ... wie ein Klang, den man im Traum
vernimmt ... Es war in dieser Nacht, in der die Elemente das
Wort führten, der einzige Ton, der von Menschen kündete. Und wieder
stürzten Bäume, [bookmark: page233] viele von ihnen mit Menschen beladen. Es war
unbegreiflich, daß die Palmen, die dem Wind widerstanden, den
Anprall des Meeres überdauern konnten. Und doch ... die
Stümpfe, an denen die Boote befestigt waren, hielten stand. Und
auch wir hielten uns gut gegen die schwere See! Ihre Kraft war zum
Teil gebrochen, als sie sich in die Lagune ergoß.

		Der Regen und die Flut zwangen uns, ohne Unterlaß das Boot
auszuschöpfen. Wir benutzten zu diesem Zweck einigermaßen seltsame
Gefäße, nämlich funkelnagelneue Nachttöpfe aus Email. Sie stammten
aus Tavis Laden. Trotz der Hast, mit der wir in die Boote
flüchteten, war Tavi plötzlich der Gedanke durch den Kopf
geschossen, daß wir Schöpfgeräte brauchen würden, und er hatte die
ersten halbwegs geeigneten Gegenstände ergriffen, die ihm unter die
Hände kamen. Sie leisteten uns vortreffliche Dienste! Da sie glatt
und abgerundet waren und gute Henkel hatten, konnte sie uns der
Sturm nicht aus den Händen reißen.

		Dennoch war das Ausschöpfen der Boote eine der anstrengendsten
Arbeiten, die ich je im Leben verrichtet habe. Wir konnten uns
nicht auf die Knie erheben, ohne vom Sturm der Länge nach zu Boden
gerissen und durcheinandergeworfen zu werden. Ein Bild, das mir aus
jener Nacht besonders lebhaft in Erinnerung geblieben ist, ist
dies:

		Tavi, am Boden kauernd, den breiten Rücken dem Wind [bookmark: page234] zugewandt,
schöpft ... schöpft ... schöpft. Mit einem Mal schleudert
ihn ein tückischer Windstoß zu Boden. So lang wie er ist, liegt er
da, aber den Nachttopf hält er fest ... nein, den gibt er
nicht her ...

		Ich sehe ihn noch vor mir. Sein mir zugewandtes Gesicht hatte
einen maßlos verwunderten Ausdruck, der so komisch war, daß ich –
trotz unserer tragischen Lage unwillkürlich lachen mußte. Seine
Lippen bewegten sich, aber kein Laut wurde hörbar. Wir konnten uns
nur durch Zeichen verständigen.

		Ich glaube, es war in jenem Augenblick, daß ein Bild in meinem
Bewußtsein aufflammte: das ruhige, bequeme Büro im
Kolonialministerium ... mein Onkel und ich, wie wir vor der
Wandkarte standen ... an dem Morgen, als er mich davon
abzubringen versuchte, den Posten in der Tuamotugruppe anzunehmen.
Ich hörte meinen Onkel sagen: »Und dann noch ein Nachteil, mein
Junge: diese Inseln werden zuweilen von Hurrikanen heimgesucht, und
nach allem, was man darüber vernimmt, sind die recht unangenehm.«
Immer wieder klangen mir diese Worte in den Ohren ... wie
lächerlich weit sie doch hinter der Wirklichkeit
zurückblieben! ... Aber wie konnte ich erwarten, daß mein
Onkel, der dreißig Jahre oder noch länger in jenem behaglichen Raum
verbracht hatte, etwas von Hurrikanen verstand! Sein Geschäft waren
Statistiken, nicht die nackte Wirklichkeit des Lebens ...

		[bookmark: page235] Die
nackten Wirklichkeiten eines Hurrikans enthüllen sich einem nicht
sogleich! Man glaubt, daß man eine Stunde, nachdem der Sturm
begonnen hat, alles weiß, was es darüber zu wissen gibt. Aber die
erbarmungslose Majestät eines solchen Naturereignisses erkennt man
von Augenblick zu Augenblick und von Stunde zu Stunde immer
klarer ...

		Es muß gegen drei Uhr morgens gewesen sein, als wir den
richtigen Hurrikan kennenlernten. Wir schöpften aus Leibeskräften
und hatten das Boot bis zur Persenningleiste frei von Wasser. Tavi
und ich lagen nebeneinander. Er packte meinen Arm, und im gleichen
Augenblick spürte ich, daß uns Ärgeres bevorstand, als wir bisher
erlebt hatten. Es war jenes seltsame Bewußtsein einer unmittelbaren
Bedrohung, das man im Krieg gehabt hatte, wenn man in schwerem
Geschützfeuer lag und auf einmal Hunderte feindlicher Abschüsse
sich zu denen gesellten, denen wir bereits ausgesetzt waren. Eine
Anspannung aller Nerven über jedes erdenkliche Maß
hinaus ...

		So war es auch hier ...

		Das wenige, das von der Insel noch übriggeblieben war,
verschwand fast vor unseren Augen. Als ich meinen Kopf bis zur Höhe
des Bootsrandes erhob, blickte ich dort hinüber, wo das Ufer
gewesen war. Nichts war mehr zu sehen ... nichts: keine
Kirche, keine Bäume, nichts, das auch nur im geringsten darauf
hingewiesen hätte, daß dort [bookmark: page236] jemals Land gewesen war ... In dem
schwachen Licht – die Luft war erfüllt von Gischt – konnte ich
natürlich nur ein paar Meter weit sehen, aber daran dachte ich in
jenem Augenblick nicht. Ich glaubte, wir seien abgetrieben worden.
Ich glaubte das, obgleich mein Verstand mir hätte sagen müssen, daß
es nicht möglich war, weil wir dann sogleich von der See
verschlungen worden wären.

		Und dann kam eine Sintflut, mit der verglichen alle früheren
Regengüsse nichts als leichte Schauer gewesen waren. Wir schöpften
und schöpften und wagten nicht, auch nur einen Augenblick
innezuhalten, wenn auch die, welche keine Schöpfgeräte hatten,
nicht mehr tun konnten, als das Wasser mit ihren hohlen Händen
emporzuschleudern und vom Sturm wegtragen zu lassen.

		Als der Regen endlich nachließ, war ich am Ende meiner Kräfte;
Tavi und Kauka aber arbeiteten weiter, als ob ihre
Widerstandsfähigkeit unerschöpflich wäre. Tavi war ein großer und
schwerer Mann; er wog über zweihundert Pfund. Wenn man ihn ansah,
hielt man ihn eher für fett als für stark, befühlte man aber seine
mächtigen Arme und Beine, dann merkte man, wie irrig der erste
Eindruck gewesen war ... Wieder war das Boot frei von Wasser,
und als diese Sintflut vorüber war, wurde es heller. Einige
Augenblicke lang glänzte der Vollmond am beinahe wolkenlosen
Himmel ... Mondlicht ... Vollmond ... wieviel [bookmark: page237] Friede und
sanfte Heiterkeit liegt doch in diesen Worten! Es kann nichts
Schöneres auf der Erde geben als eine Koralleninsel in einer
windstillen Nacht, im schimmernden Mondlicht – aber ich überlasse
es Ihnen, sich die Trostlosigkeit des Anblicks auszumalen, der sich
uns jetzt bot. Ich blickte zuerst in die Richtung, in der die
Kirche gestanden hatte; aber nichts war zu sehen als die unendliche
Flut. Keine Spur von dem Gotteshaus war geblieben, nichts bot sich
unseren Blicken als eine vom Mond beschienene Wasserwüste. Die
ganze Insel glich einer jener Klippen inmitten des Ozeans, welche
die Seeleute so sehr fürchten. Nur wenige Anzeichen ließen noch
erkennen, daß hier einmal Land gewesen war. Hunderte von Palmen
waren verschwunden, aber einige waren noch da, mit Männern, Frauen
und Kindern in ihren Wipfeln. Ich hätte nie geglaubt, daß
Kokospalmen eine so große Widerstandskraft haben. Die Stämme der
noch vorhandenen Bäume bogen sich in grotesken Winkeln, aber es war
klar zu erkennen, daß ihr großer Feind, das Meer, stetig und gierig
den Boden, in dem sie verwurzelt waren, wegwusch, so daß auch sie
früher oder später eine Beute des Sturmes werden mußten. So viele
Palmen waren verschwunden, daß ich nun zum erstenmal freien
Ausblick auf einen der alten Purau-Bäume hatte, die nahe der
Stelle standen, an der die Kirche sich erhoben hatte. Es war ein
prachtvoller alter Baum, der so alt zu sein schien wie die [bookmark: page238] Insel selbst.
Ich konnte mehrere Menschen sehen, die sich an ihm festklammerten,
aber aus dieser Entfernung war es unmöglich, festzustellen, wer es
war. Von dem anderen Purau-Baum war nichts mehr zu
sehen.

		Wir lebten von einem Augenblick zum anderen. Keiner von uns
glaubte wohl noch, daß wir die Nacht überdauern könnten, aber wir
klammerten uns an das Leben wie Tiere es tun. Ich kroch zu der
Stelle hin, an der Marunga und Hitia lagen, und fürchtete, daß
Hitias Kind in dieser letzten schrecklichen halben Stunde zur Welt
gekommen wäre. Die junge Frau lag auf der Seite zwischen Arai und
ihrer Mutter. Ihre Augen waren geschlossen, und ihr verzerrtes
Gesicht bewies, wie sehr sie litt. Marunga versuchte, mir etwas
zuzurufen, aber ich konnte nichts hören. Sie schüttelte den Kopf,
offenbar um anzudeuten, daß noch keine unmittelbare Notwendigkeit
für meine Hilfeleistung bestünde.

		Mit dem anderen Boot war anscheinend etwas nicht in Ordnung. Die
Männer im Bug arbeiteten angestrengt daran, das Kanu näher an seine
Verankerung heranzuziehen. Zuerst konnten wir nicht erkennen,
welchen Zweck sie damit verfolgten, dann aber sahen wir, daß sie
einen dicken Schaft ihres Manilataues verloren hatten. Ich habe in
meinem Leben manche mitleiderregende Szene mitangesehen, besonders
während des Krieges, aber keine, die mir so weh getan hätte. Der
Bruch des Seiles hatte [bookmark: page239] sich nicht weiter als zehn Fuß vom Bug des
Kanus ereignet, und sie machten verzweifelte Anstrengungen, diesen
kurzen Teil des Taus einzuziehen. Aber was konnten drei Männer
gegen die vereinte Gewalt des Sturmes und des Meeres ausrichten?
Hätten sie an der Ankerkette des Leviathan gezogen, so hätte
ihr Bemühen nicht vergeblicher sein können! Und wir konnten nichts
anderes tun als ihnen zuschauen ... Schließlich gaben sie ihre
Bemühungen auf.

		Mir selbst blieb die Qual des hilflosen Zuschauens erspart.
Hitias Wehen setzten ein. Einmal, während des Krieges, habe ich die
Entbindung einer Bauernfrau in einem zerschossenen Pachthof
geleitet, während französische und deutsche Truppen mit
Handgranaten und Bajonetten um die armseligen Trümmer über mir
kämpften. Ich hatte am gleichen Morgen in dem Keller eine
Verbandstation errichtet, und mehrere schwerverwundete Soldaten
lagen auf dem Boden. Wie diese Frau unter die Verwundeten geraten
war, habe ich nie erfahren, aber jedenfalls war sie da und brachte
inmitten all dieser Schrecken ihr Kind zur Welt. Es war ein
Mädchen, ein prächtiges Mädchen! Ich war gerade dabei, die
Nabelschnur abzubinden, als ein durch einen Bajonettstich
schwerverwundeter deutscher Soldat die Treppe herunterrollte und
vor meinen Füßen liegenblieb. Während ich in höchster Eile meine
Operation beendete, um so [bookmark: page240] rasch wie möglich dem Verwundeten Hilfe
leisten zu können, dachte ich mir: »Nie mehr wirst du unter so
seltsamen Umständen eine Entbindung vornehmen!« Aber ein Arzt
sollte nie eine so voreilige Ansicht äußern ... Das Leben
bringt es fertig, selbst die alltäglichsten Vorkommnisse sonderbar
zu variieren ...

		Bis Hitias Kind geboren war, vermochte ich, wie jeder Arzt es
kann und muß, jeden Gedanken außerhalb meiner augenblicklichen
Pflichten beiseite zu schieben. Ich will nicht so weit gehen zu
behaupten, ich hätte vergessen, daß wir uns inmitten eines
Hurrikans befanden. Das wäre – bei Gott! – unmöglich gewesen. Aber
in meinem Herzen war eine Stelle, da war es ganz ruhig und
friedlich. Sie werden wissen, was ich meine, wenn Sie jemals eine
Arbeit getan haben, die unbedingt getan werden mußte, ganz gleich
unter welchen äußeren Umständen ... ob Sie nun ihre Vollendung
erleben oder nicht ...

		Marunga hockte ganz am Ende des Bootes, so daß ihr Körper ein
wenig Schutz vor dem Sturm und dem Meer bot. Hitias Kopf ruhte im
Schoß ihrer Mutter. Wohl nur wenige weiße Frauen hätten eine solche
Entbindung überlebt. Zunächst einmal hätten ihre Wehen länger
gedauert ... Sie wären, auf solche Art dem Wind und Wetter
ausgesetzt, wahrscheinlich gestorben. Hitias Kind war eine halbe
Stunde, nachdem die Wehen begonnen hatten, auf der Welt. Marunga
wartete darauf, es an sich zu nehmen, [bookmark: page241] sobald ich es ihr reichen
konnte. Sie hatte unter ihrem Wachstuchmantel eine
zusammengefaltete Baumwolldecke, hüllte das Kind hinein, öffnete
ihr Kleid, barg das Neugeborene ganz dicht an ihrem Körper und
knöpfte dann ihr Gewand und ihren Mantel wieder zu. Ich war kaum
mit meiner Hilfeleistung fertig, als Land und Meer wieder in einer
neuen Regenflut verschwanden. Als sie vorüber war, sah ich, daß das
andere Boot nicht mehr da war. Niemals wurde von ihm und denen, die
darin gewesen waren, eine Spur gefunden.

		Über die weiteren Ereignisse dieser Nacht will ich mich so kurz
wie möglich fassen. Eigentlich gab es auch keine – außer dem über
alles vorstellbare Maß hinausgehenden Toben des Sturmes und des
Meeres. Der Versuch, Ihnen eine einigermaßen richtige Vorstellung
davon zu geben, wäre zwecklos ...

		Als der Tag anbrach, war von dem Land nichts mehr zu sehen als
ein aus Korallentrümmern bestehender Hügel, der nahe beim
Lagunenufer zwischen den Stümpfen der Kokospalmen emporragte.
Dieser Hügel ist noch heutigen Tages zu sehen, als eine Art Denkmal
dieses Hurrikans. Einige der Korallenblöcke mögen wohl mehrere
Tonnen schwer sein, Stücke, die der Sturm aus dem äußeren Riff
herausgerissen und die das Meer weithin über das Land geschleudert
hatte. Ohne die Zuflucht, die uns dieser Korallenhaufen gewährte,
könnte ich Ihnen heute diese Geschichte [bookmark: page242] nicht erzählen – aus dem
einfachen Grunde, weil ich seit zehn Jahren tot wäre ...

		Wir erreichten diesen Zufluchtsort durch einen höchst
erstaunlichen, geradezu unwahrscheinlichen Glücksfall. Gegen sieben
Uhr morgens flaute der Sturm ab, und innerhalb einer unglaublich
kurzen Zeit trat Windstille ein. Ja, völlige Windstille ...!
Nicht der geringste Lufthauch war mehr zu spüren. Der Himmel über
uns klärte sich auf, bis er strahlend blau war ... ganz, ganz
ferne freilich war er von Wolken umringt, die im hellen Morgenlicht
für uns, die wir die Wettertücken dieser tropischen Gegenden
kannten, höchst unheilverkündend aussahen.

		Endlose Stunden hindurch waren wir vom Sturm und Regen
gepeitscht worden, bis wir beinahe den Verstand verloren hatten.
Der plötzliche Eintritt völliger Stille und tiefsten,
sonnenüberstrahlten Friedens in der Natur wirkte geradezu betäubend
auf uns. Wir konnten uns zuerst gar nicht daran gewöhnen, und wenn
wir miteinander sprachen, brüllten wir wie vorher. Tavi sprengte
mir fast das Trommelfell, als er mir ins Ohr schrie: »Es ist noch
nicht vorüber, Doktor! Es kommt noch etwas, das ist sicher!«

		Auch ich zweifelte nicht daran. Alle Anzeichen wiesen darauf
hin, daß Manukura genau in der Bahn des Hurrikans lag, daß wir uns
jetzt in seinem Zentrum befanden und daß wir ihn bald wieder zu
spüren bekommen [bookmark: page243] würden, aber aus der entgegengesetzten
Richtung. Inzwischen war unsere Lage noch gefährlicher geworden.
Eines der beiden Taue, aus denen unsere Verankerung bestand, war
weggerissen worden und das andere konnte jeden Augenblick das
gleiche Schicksal erleiden. Nun, da der Sturm sich gelegt hatte,
schwankte unser Fahrzeug in einem unheimlichen Neigungswinkel auf
den Wogen hin und her, und wir waren in höchster Gefahr, vom Meer
verschluckt zu werden. Tavi und Kauka, die sich an den Rudern als
wahre Meister erwiesen, brachten es zuwege, uns immer wieder vor
dem Ärgsten zu bewahren; Farani und ich schöpften auf Tod und Leben
Wasser aus dem Boot. Unsere einzige Hoffnung – eine lächerlich
geringe Hoffnung – schien darin zu bestehen, auf irgendwelche Art
den Korallenhaufen am ehemaligen Strand zu erreichen.

		Und dann kam der fast unglaubliche Glücksfall, von dem ich
sprach. Die ganze Nacht hindurch hatten sich schwere Wogen über das
nördliche Riff längs der zwanzig Meilen langen Lagune von Manukura
ergossen. Diese ungeheure Wassermenge suchte einen Ausweg, so daß
in dem Durchlaß im Riff eine gewaltige Strömung entstand, die uns
immer wieder seitlich gegen die das Land überschwemmenden Wogen
trieb. Dieser Zusammenstoß feindlicher Kräfte von Osten und Norden
erzeugte ein Flutengewirr, das schrecklich anzusehen war: Strudel,
[bookmark: page244] Wirbel,
Gegenströmungen, Wogen, die in jeder nur erdenklichen Richtung
aufeinanderprallten. Tavi und Kauka waren schon ganz hilflos vor
Erschöpfung, als die Wasserhölle, die uns umgab, sich mit einem
Male noch viel toller benahm als zuvor, offenbar von dem
anerkennenswerten Willen beseelt, acht schon verlorene
Menschenleben zu retten – das heißt eigentlich neun, das
Neugeborene miteingerechnet ...

		Eine Wassersäule schoß plötzlich empor und schleuderte uns auf
den Strand zu. Tavi verlor keine Sekunde lang seine
Geistesgegenwart. Er brüllte Kauka zu, er möge seine Ruder
einziehen, und tat unter Aufbietung der letzten Kräfte das gleiche
mit den seinen. Unser einziges noch vorhandene Ankertau war gerade
lang genug, um es uns zu ermöglichen, seitlich gegen den
Korallenhaufen zu schwenken, und das Boot wurde mitten zwischen die
beiden größten Blöcke hineingesetzt ... ja, ganz sanft und
gemächlich hineingesetzt! Es war ein Wunder, nicht mehr und nicht
weniger ...

		Im ersten Augenblick sahen wir einander ganz verdutzt an. Solch
ein Glück hätte uns beinahe das letzte bißchen Verstand genommen,
das uns noch geblieben war. Dann kletterten wir in äußerster Hast
aus dem Boot. Tavi und ich hoben Hitia empor, während die anderen
Männer die Matratze über Bord warfen und ihr nachsprangen. Kaum
waren wir draußen, als eine neue Welle kam und [bookmark: page245] das Kanu mit sich
forttrug. Das Seil riß sich los, und wir sahen das kleine Fahrzeug,
das uns so brav gedient hatte, mit unglaublicher Schnelligkeit auf
den Durchlaß zuschießen.

		Die Erhöhung, auf der wir nun hockten, war nicht größer als ein
mittleres Zimmer. Zweimal kamen während der nächsten halben Stunde
riesige Korallentrümmer dahergerollt, die sich unserem Hügel
krachend einfügten, aber der Zusammenprall schien die Blöcke, auf
denen wir saßen, nur noch fester ineinanderzupressen.

		Es war keine leichte Sache, geschützte Stellen zu finden, denn
das Hügelchen erhob sich höchstens sechs Fuß über die
Wasseroberfläche. Die Matratze wurde in einer Spalte flach
ausgebreitet, so daß Hitia mit an den Leib gezogenen Knien darauf
liegen konnte. Marunga und Arai zwängten sich, so gut es ging,
neben sie, und wir anderen suchten Schutz, wo immer er sich bot.
Durch Risse in den Korallenblöcken konnten wir das Wasser unter uns
schäumen sehen, was nicht gerade behaglich war; aber was uns das
meiste Grauen einjagte, war der Blick gegen Norden, über das
überschwemmte Land. Es gehörte wahrhaftig Mut dazu, länger als ein
paar Sekunden dort hinüberzuschauen, denn die Wellen, die sich
steil emporbäumten, wenn sie sich dem Riff näherten, schienen weit
höher zu sein als der Korallenhaufen, an den wir uns
klammerten.

		Ein geringer Trost lag darin, daß die ganze Breite der [bookmark: page246] Insel zwischen
uns und der gegen das Riff anstürmenden Brandung lag. Wenn die
Wogen unseren Zufluchtsort umbrausten, um sich dann in die Lagune
zu ergießen, hatten sie schon einen Teil ihrer Kraft verloren.

		Ein paar Palmen hielten noch stand, aber sie neigten sich
beinahe bis zum Boden, denn der Grund, in dem sie wurzelten, war
fast gänzlich weggespült. Ich zählte fünf Bäume, in denen Menschen
zu sehen waren, aber ihre Identität konnte ich nicht feststellen.
Die alten Purau-Bäume, die nahe der Kirche standen, waren
beide verschwunden ...

		Wie lange die Gnadenfrist dauerte, die uns der Sturm gewährte,
weiß ich nicht. Eine halbe Stunde vielleicht, obgleich es uns viel
länger vorkam. Während dieser Zeitspanne ereignete sich ein
merkwürdiger Zwischenfall – einer der merkwürdigsten, will mir
scheinen, den es jemals während eines Hurrikans gegeben hat. Sie
können sich den erbärmlichen Zustand, in dem wir uns befanden,
sicherlich vorstellen ... es war noch ein Glück, daß wir nicht
nur körperlich, sondern auch seelisch betäubt waren. Wir hatten nur
eine ganz schwache, dämmerige Vorstellung von dem wahren Umfang der
Katastrophe. Daß es außer uns noch ein paar Überlebende gab, wußten
wir, aber wir waren damals nicht imstande, Schmerz oder Leid über
das, was wir verloren hatten, zu empfinden ... Farani hatte
sich mühsam in einen engen Felsspalt nahe der [bookmark: page247] Stelle, wo seine Frau lag,
hineingezwängt. Nur sein Kopf und seine Schultern schauten daraus
hervor. Mit blutunterlaufenen Augen blickte er zur Mutter seiner
Frau hinüber.

		»Wo ist das Kind, Mutter?« fragte er.

		»Hier«, erwiderte Marunga, und ihr Blick senkte sich auf das
Kind, das an ihrer Brust ruhte.

		»Ist es ein Knabe oder ein Mädchen?«

		Marunga starrte zuerst ihn und dann mich an.

		»Ist es ein Knabe oder ein Mädchen?« gab sie die Frage an mich
weiter.

		Es lag etwas Komisches in dem schamhaften Ton ihrer Frage. Das
erste Kind ihrer Tochter ... ihr erstes Enkelkind ... und
sie wußte nicht, ob es ein Junge oder ein Mädchen war!

		Und so seltsam es klingen mag, ich konnte es ihr auch nicht
sagen. Im Augenblick der Geburt muß ich es gewußt haben, aber die
Erinnerung daran war aus meinem Kopf geschwunden. Es kann in der
Geschichte der Geburtshilfe nicht oft geschehen sein, daß der
behandelnde Arzt, die Hebamme und Großmutter und die Eltern selbst
die Geschlechtszugehörigkeit eines Neugeborenen eine Stunde nach
der Entbindung noch nicht kannten ... Allerdings dürften auch
nicht eben viele Menschen während eines Hurrikans zur Welt gekommen
sein. Darin liegt vielleicht eine kleine Entschuldigung für unsere
Unwissenheit ...

		[bookmark: page248]
Hitia, die unbeweglich wie eine Tote auf der nassen Matratze lag,
richtete sich nun mühsam auf und blickte ihre Mutter mit irren
Augen an.

		»Du weißt nicht, ob es ein Knabe oder ein Mädchen ist, Mutter«,
jammerte sie. »Du hast es nicht! Es ist tot! ... Es ist tot!
Du hast es im Boot gelassen!«

		Die junge Frau war selbst dem Tode näher als dem Leben und dazu
beinahe wahnsinnig. Niemals werde ich den zärtlichen Klang in der
Stimme Marungas vergessen, als sie antwortete:

		»Nein, nein, meine Tochter! Es ist hier ... es lebt!« Rasch
trocknete sie die Hände an ihrem Haar und öffnete hastig das Gewand
über ihrer Brust. Dann tastete sie mit ihrer kräftigen, braunen
Hand in das Bündel, in dem das neugeborene Würmchen steckte. »Ein
Sohn! Du hast einen Sohn!« rief sie triumphierend und mit
strahlender Miene aus. Und dann hörten wir, während die See uns mit
einem Sprühregen überschüttete und uns jeden Augenblick zu
verschlingen drohte, ganz deutlich ein leises Wimmern ...
Glauben Sie mir, das werde ich nicht vergessen, und wenn ich
hundert Jahre alt werde ... diese arme schwache
Menschenstimme, die an unser Ohr drang, über den Donnerlärm des
ungeheuren Ozeans hinweg ...!

		»Hitia! ... Hast du seine Stimme gehört?« rief Tavi und
beugte sich über seine Tochter. »Ein Sohn! Ein Mann!«

		Ich weiß selbst nicht, wie es kam, aber in diesem Augenblick
[bookmark: page249] schien
uns alle leise Hoffnung zu beleben ... Sicher hatte das zarte
Stimmchen des Kindes, das erst seit einer Stunde lebte, seinen
Anteil daran. Wenn das hilfloseste aller menschlichen Wesen all
dies Furchtbare überlebt hatte, dann konnte es auch mit uns noch
nicht so schlecht stehen ...

		Tavi, dessen Gesicht fast bis zur Unkenntlichkeit angeschwollen
war, sah mich mit seinen entzündeten, halbblinden Augen an und
lächelte.

		»Sitzen Sie gut dort, Doktor?« fragte er. »Haltet euch nur fest,
wenn der Sturm wieder losbricht! ... Wir werden durchkommen!«
[bookmark: page250]

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Und wir kamen durch!

		Wir überlebten auch diesen Tag, aber vorher bekamen wir noch
einmal zu spüren, was ein Hurrikan ist. Doch darüber will ich nur
kurz berichten. Es war schlimmer als im Boot. Ich denke heute noch
nicht gern daran zurück, obgleich seither doch wirklich schon
einige Zeit vergangen ist ...

		Wir bereiteten uns so gut es ging auf den Sturm aus dem Süden
vor; so eng keilten wir uns zwischen die Korallenblöcke, daß uns
war, als seien wir selbst ein Teil davon. Tavi saß rittlings auf
einem Felsstück und klammerte sich mit den Armen an einem anderen
fest; er hatte sich über Hitia gebeugt, um ihren Körper mit dem
seinen zu schützen. Arai saß hinter Tavi auf dem gleichen Felsen
und hielt seine Hüfte fest umfaßt. Marunga hatte sich unter einen
überhängenden Korallenblock gezwängt, der sich dann später für sie
und das Neugeborene als guter Schutz vor den schlimmsten
Regengüssen erwies. Sie lag auf der Seite, sorgsam in einen
Seemannsmantel gehüllt. Taio und ich hockten in der gleichen
Felsspalte; Kauka und Farani hatten auf ähnliche Art rechts von uns
Schutz gesucht. [bookmark: page251] Wir hatten uns auf der Nordseite des
Felshügels eingerichtet und konnten von dort aus die schwarze
Wolkenwand, die sich am Himmel bildete, nicht sehen, aber die
plötzlich eintretende unnatürliche Dunkelheit sagte uns, was wir zu
erwarten hatten. Sturm und Regen drangen fast zu gleicher Zeit auf
uns ein, und wir hatten jetzt das gleiche zu erdulden, das die
Flüchtlinge auf den Bäumen kennengelernt hatten. Ich geriet bald in
einen so entsetzlichen Zustand würgender Erschöpfung, daß ich nur
den einen Wunsch hatte, diese Qual möge ein Ende nehmen ... so
oder so ...

		Eine Stunde verging sicherlich, ehe die Regengüsse ein wenig
schwächer wurden. Mittlerweile entstand aus dem Zusammenstoß des
von Süden her blasenden Hurrikans mit der von Norden her
anstürmenden See ein Aufruhr der Gewässer, wie ich ihn auch in
meiner kühnsten Phantasie niemals für möglich gehalten hätte.
Gewaltige Wasserpyramiden schossen gen Himmel, stürzten brausend
und zischend aufeinander los, sanken hinab, bäumten sich aufs neue
steil empor. Einmal wurde unser Felshügel von einem solchen
Wogengewirr völlig überschwemmt; Arai wäre fortgerissen worden,
hätte Tavi sie nicht mit eisernem Griff an den Haaren festgehalten.
Ich glaube nicht, daß wir einem zweiten Ansturm dieser Art hätten
standhalten können. – Um die Mitte des Nachmittags wußten wir, daß
wir das Ärgste überstanden hatten, und bei Einbruch [bookmark: page252] der Dunkelheit trat aufs
neue völlige Windstille ein. Der Hurrikan verließ uns, um weiter
gegen Süden neue Länder und neue Opfer zu suchen.

		Dann tauchte am wolkenlosen Nachthimmel glitzernd ein Stern nach
dem andern auf, und als dann auch der Mond aufging, beleuchtete er
ein Bild, wie es trostloser auf der ganzen Erde nicht zu finden
gewesen wäre. Man konnte ruhig sagen, daß Manukura aufgehört hatte
zu bestehen. Zumindest gehörte die Dorfinsel als Wohnstätte für
Menschen der Vergangenheit an. Von unserer Korallenklippe aus
blickten wir hinab auf ... auf ... wie soll ich diese vom
bleichen Mondlicht übergossene Leiche einer Insel nennen ...?
Sie hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem Streifen Land, der uns
Heimat gewesen war. Nichts ließ erkennen, an welcher Stelle das
Dorf gestanden hatte. Auch das Land selbst hatte das Meer zum Teil
verschlungen. Aus dem, was früher eine Insel gewesen war, waren
jetzt zwei geworden, geteilt durch einen Wasserlauf, der an die
vierzig Meter breit war und von Riff zu Riff ging.

		Die wenigen sturmgekrümmten Kokospalmen, welche die Katastrophe
überdauert hatten, konnten nicht zerzauster und erschöpfter sein
als wir. Auf keinem der Bäume war ein Mensch zu sehen. So einsam
und verlassen standen sie da, wie wir selbst es waren ...

		Aber wir lebten! Und niemals ist mir das Geschenk des [bookmark: page253] Lebens
wertvoller erschienen als in dem Augenblick, da ich wußte, daß ich
mich seiner noch erfreuen durfte ... daß das Wort »morgen«
wieder einen Sinn für mich hatte ...

		Und ich wußte, wo ich an einem baldigen »morgen«, dem ersten
möglichen »morgen« sein würde: auf einem Schiff, das mich nach
Tahiti bringen sollte, wo ich sogleich um die Versetzung auf einen
anderen Posten ansuchen würde. Keine Koralleninsel würde es mehr
für mich geben ... nie wieder!

		Wie rasch man doch vergißt ...!

		Alle Insassen von Tavis Boot blieben am Leben. Ein wirkliches
Wunder aber war es, daß Hitias Kind erhalten blieb. Das war Marunga
zu danken und Tavis Seemannsmantel, der Großmutter und Enkel
bedeckt hatte.

		Noch mehrere Stunden nach dem Ende des Sturmes mußten wir auf
unserem Korallenhügel ausharren, denn eine starke Brandung schäumte
nach wie vor gegen das Riff. Wir konnten unsere verkrampften
Glieder noch nicht ausstrecken; aber Hitia, Arai, Farani und Taio
schliefen dennoch ein. Wenn junge Menschen müde sind, finden sie
überall und in jeder Lage Schlaf.

		Endlich wagten Tavi, Kauka und ich, langsam von unserem
Zufluchtsort herabzuklettern. An manchen Stellen ging uns das
Wasser noch bis zu den Knien, aber die See sank rasch, und das Land
– das, was davon übriggeblieben [bookmark: page254] war – tauchte allmählich wieder auf.
Langsam, schweigend gingen wir längs des Lagunenufers dahin und
überstiegen Barrikaden aus zu Boden gestreckten Baumstämmen, mit
Wasser vollgesogenen Palmwedeln, Korallenblöcken und Trümmern aller
Art. Zögernd blickten wir zu Boden, uns angstvoll fragend, was wir
zwischen diesen Trümmern finden würden ...

		Ich war zu müde, zu bedrückt von der entsetzlichen Stille und
Öde ringsumher, um Hunger zu verspüren, obgleich wir seit dem
frühen Morgen des Vortages keinen Bissen zu uns genommen hatten.
Meinen Gefährten erging es nicht so. Der polynesische Standpunkt
dem Essen gegenüber ist sehr gesund: seelische Erregungen dürfen
die Speisegewohnheiten nicht stören. Tavi und Kauka durchsuchten
die Stelle, wo Tavis Laden gewesen war, sehr sorgfältig und fanden
schließlich, halb im Sand vergraben, eine Kiste Büchsenfleisch. Sie
war aufgerissen, aber über zwei Dutzend Büchsen waren unversehrt
geblieben. Mit dieser Beute beladen, machten wir uns auf den
Rückweg zu den anderen.

		Tavi hatte Streichhölzer in einer wasserdichten Schachtel bei
sich, aber die umherliegenden Holztrümmer waren zu durchnäßt, um
Feuer damit machen zu können. Wir legten eine Stelle frei, an der
wir uns wenigstens im Sand ausstrecken konnten; dann erklommen wir
aufs neue unseren Korallenhügel, auf dem wir nur Marunga wach
fanden. [bookmark: page255]
Alle ihre Gedanken galten dem Enkelkind, das sie an ihrem Leibe
barg. Als wir ihr herabgeholfen hatten, machten wir uns daran, die
anderen zu wecken, aber das war keine leichte Arbeit. Tavi trug
Hitia auf dem Rücken hinunter. Die junge Frau war bewundernswert
tapfer. Während der ganzen Zeit war nicht ein einziges Mal ein
Schmerzenslaut aus ihrem Munde gekommen, außer in dem Augenblick,
als sie geglaubt hatte, ihr Kind sei tot.

		Wir versammelten uns alle rund um Kauka, der die
Konservenbüchsen mit einem Taschenmesser öffnete. Der Geruch des
Fleisches machte nun auch mir Appetit. Wir aßen schweigend,
heißhungrig wie Tiere – für jeden von uns gab es eine ganze
Pfundbüchse. Sobald wir unsere Mahlzeit beendet hatten, streckten
sich die jüngeren unter uns im Sand aus, und zwar, um sich zu
erwärmen, ganz dicht beieinander; trotz ihrer nassen Kleidung
schliefen sie sogleich ein. Marunga war todmüde, aber sie wollte
nicht schlafen, weil sie fürchtete, das Kind zu verletzen;
ebensowenig wollte sie das Kind einem anderen geben. Um sich wach
zu halten, ging sie auf dem kleinen Platz, den wir freigemacht
hatten, mit dem Neugeborenen auf dem Arm auf und ab.

		Tavi, Kauka und ich saßen nebeneinander; wir sprachen wenig und
mit leiser Stimme. Vor uns lag die vom Mond beschienene Lagune
ausgebreitet, aber nicht als der friedliche, riffgeschützte See,
den wir aus zahllosen glücklichen [bookmark: page256] Nächten kannten. Die Lagune schien bis
in ihre Tiefen aufgewühlt zu sein und noch immer die einander
bekämpfenden Kräfte zu spüren, die so lange ihren Frieden gestört
hatten; diese Kräfte aber vereinigten sich nun rasch zu einer
einzigen: ein mächtiger, brausender Strom wälzte sich von Westen
her durch den Durchlaß; er führte die Trümmer mit sich, die über
die weite Oberfläche der Lagune verstreut waren. Bäume, Bretter,
Palmwedel, zahllose Kokosnüsse trieben mit einer Geschwindigkeit,
die uns schwindeln machte, an uns vorbei dem offenen Meere zu. Es
blieb uns glücklicherweise erspart zu sehen, was der Strom sonst
noch mit sich trug ...

		Ich war gerade im Begriff, einzunicken, als ich durch einen
Schrei aufgeschreckt wurde, der mir durch Mark und Bein ging. Er
kam von Osten her, sehr schwach, wie aus weiter Ferne, aber ohne
Zweifel war es der Schrei eines Menschen. Marunga hielt im
Aufundabgehen inne und ließ sich mit einem Angstruf neben uns
nieder. Der alte Kauka bebte wie Espenlaub und rückte näher zu Tavi
hin, der den Kopf erhoben hatte und lauschend in die Richtung
blickte, aus der der Laut zu kommen schien. Die Brandung donnerte
fast ohne Unterlaß gegen die Küste, aber während einer
sekundenlangen Stille zwischen dem langgezogenen Gebrüll der Wogen
hörten wir wieder den schwachen, fast unwirklich klingenden Schrei.
Es hätte die Stimme eines uralten Geistes dieses [bookmark: page257] Landes sein können, der
über die Verheerung seiner Insel wehklagte ...

		»Vielleicht ein Gespenst«, wisperte Kauka mit zitternder Stimme.
Wir warteten angestrengt lauschend, und wieder vernahmen wir den
fernen Ruf. Tavi sprang auf. »Nein«, sagte er, »es ist ein Mensch.
Kommt!«

		Bis zu diesem Augenblick war uns der Gedanke gar nicht gekommen,
daß es außer uns noch Überlebende auf der Insel geben könne.
Niemand, so schien es uns, der sich nicht auf den Korallenhügel
geflüchtet hatte, konnte den letzten Ansturm der See überlebt
haben. Auf den wenigen übriggebliebenen Palmen, die wir von unserem
Hügel aus sehen konnten, war keine Spur von Menschen zu entdecken
gewesen, und ich brauche nicht erst zu erwähnen, daß wir seither
auf dem uns zugänglichen Teil der Insel keinen Baum undurchsucht
gelassen hatten. Es waren im ganzen nicht mehr als zwanzig.

		Wir folgten Tavi im hellen Schein des Mondes und gingen auf den
breiten Kanal zu, der die Insel nun in zwei Teile teilte. Er füllte
das Bett bis zu den Ufern, und die Strömung wäre selbst für den
besten Schwimmer zu stark gewesen. Wir gingen am Ufer entlang bis
zum Meeresstrand, in der Hoffnung, eine Furt zu finden, fanden aber
keine. So blieb uns nichts übrig als zu warten, bis das Meer noch
weiter fiel.

		Unterdessen riefen wir immer wieder und wieder, und [bookmark: page258] endlich
antwortete uns ein schwacher Ruf. Gleich darauf erspähten wir eine
menschliche Gestalt mit einem Kind auf dem Arm. Aus dieser
Entfernung konnten wir nicht erkennen, wer es war, und das Tosen
der Brandung hinderte uns daran, uns mit dem einsam Umherirrenden
zu verständigen. Ich eilte zurück, um meine kleine Arzneitasche zu
holen, und verständigte Marunga von unserer Entdeckung. Dann lief
ich zu Tavi und Kauka zurück, aber erst bei Tagesanbruch konnten
wir es wagen, den neuentstandenen Wasserlauf zu durchqueren. Tavi
ging als erster, meine Tasche mit einer Hand hoch über den Kopf
haltend. Bis zur Mitte konnten wir waten, dann mußten wir
schwimmen; Kauka und ich wären beinahe von der Strömung
fortgerissen worden, aber schließlich erreichten wir doch alle
glücklich das gegenüberliegende Ufer.

		Dort fanden wir einen Mann mit seiner Frau und seinem
fünfjährigen Sohn. Sein linker Arm war oberhalb des Ellbogens
gebrochen; die Frau war durch umherfliegende Trümmer verletzt
worden und nur halb bei Bewußtsein; allein das Kind hatte keinen
Schaden genommen. Die Familie hatte während des Hurrikans auf einer
Kokospalme, die der Vater uns zeigte, Zuflucht gesucht. Der Baum
war so nahe daran gewesen, von den Fluten entwurzelt zu werden, daß
er sich fast bis zum Boden gesenkt hatte.

		Ich gab dem Mann und der Frau zunächst einmal einen [bookmark: page259] kräftigen
Schluck Branntwein und hätte ihnen sogleich erste Hilfe angedeihen
lassen, wenn sie nicht von drei Leuten berichtet hätten, die sich
noch auf den Palmen befanden. Zwei von ihnen seien sicher noch am
Leben, aber zu entkräftet, um hinabzusteigen. »Wir können warten«,
sagte der Mann mit schwacher Stimme. »Zuerst die anderen!«

		Wir fanden sie bald, denn viele Palmen, die wir hätten
durchsuchen können, gab es nicht mehr. Unter den Überlebenden war
eine Frau mittleren Alters, die auf unsere Rufe mit leiser Stimme
Antwort gab. Kauka klomm zu ihr hinauf und ließ sie an dem Seil,
mit dem sie an den Baum gebunden war, herab. Sie war unverletzt,
aber über alle Maßen erschöpft. Der zweite war ein junger Mann, der
gräßliche Wunden erlitten hatte, als er vom Sturm gegen die
Grundpfosten eines zerstörten Hauses geschleudert worden war.
Dennoch war es ihm gelungen, sich bis zu einer Palme zu schleppen
und sie zu ersteigen; er litt große Schmerzen, als wir ihn
herabholten. Auf einer dritten Palme fanden wir eine Frau und ihren
kleinen Sohn, die beide vor Erschöpfung gestorben waren. Den
Knaben, der etwa drei Jahre alt war, hatte die Mutter an ihren
langen Zöpfen festgebunden. Kauka ließ die beiden Toten langsam zu
uns herab; dann hörten wir ihn einen Schreckensschrei ausstoßen. Er
kletterte hinunter; mit der linken Hand hielt er sich an dem Seil
der toten Mutter fest, mit [bookmark: page260] seinen nackten Füßen umklammerte er den
Baumstamm. In der rechten Hand hielt er ein aus Palmwedeln
geflochtenes Körbchen, wir umstanden ihn alle, als er es öffnete.
In ein sauberes Stück Baumwollstoff gehüllt, das wiederum in
Segeltuch gewickelt war, lag ein vier oder fünf Monate altes Kind
und schlief so friedlich wie in den Armen seiner
Mutter ...

		»Ich dachte, das Körbchen enthielte Lebensmittel«, sagte Kauka
ganz gebrochen, »beinahe hätte ich es hinuntergeworfen!«

		Diese sechs Überlebenden waren die einzigen, die wir fanden, so
daß wir jetzt im ganzen fünfzehn waren. Manukura hatte
hundertsechsundsechzig Einwohner gehabt. Etwa dreißig von ihnen
hatten sich nach Motu Tonga geflüchtet; von denen aber, die auf der
Dorfinsel blieben, waren nur wir fünfzehn dem Tode entronnen.

		Ich hatte während der nächsten Stunden genug zu tun. Wir
betteten die Verwundeten nahe dem Ufer in den Sand, und nach langen
Bemühungen gelang es uns, ein Feuer anzuzünden. Ich machte mich an
die Arbeit, verband, bandagierte und richtete Brüche ein, von Tavi
aufs geschickteste unterstützt. Wir waren gerade damit fertig, als
Kauka uns auf einen Seevogel aufmerksam machte, der über der Lagune
kreiste, so hoch, daß wir ihn kaum erkennen konnten. Es war der
erste, den wir seit dem Unwetter erblickt hatten, und wir sahen ihm
zu, wie er nun seine [bookmark: page261] Kreise zog, als suche er das grüne Land, das
einmal seine Heimat gewesen war.

		»Sollte mich nicht wundern, wenn es einer von meinen zahmen
Vögeln wäre«, sagte Tavi, angestrengt in die Höhe blickend. Dann
stellte er sich dicht an den Strand, stieß einen eigenartigen,
hohen Schrei aus und schwang die Hände in gleichmäßiger Bewegung
über dem Kopf. Der Vogel schoß steil herab, und bald konnten wir
erkennen, daß es ein Fregattenvogel war. »Ja, es ist einer von
meinen«, nickte Tavi, und als er ein buntes Band erblickte, das vom
Flügel des Vogels herabflatterte, fügte er hinzu, »und zwar ist es
der, der an Bord der Katopua war.«

		Der große Vogel flog nun quer über die Lagune auf uns zu und
ließ sich schließlich auf Tavis ausgestrecktem Arm nieder.

		»Wahrhaftig!« rief Tavi. »Er hat eine Botschaft mitgebracht. Es
ist etwas an seinem Fuß befestigt.«

		Es war eine winzige zylindrische Hülse, die von einer
wasserdichten Hülle umgeben war. Tavi zog ein Stückchen Papier
heraus und reichte es mir. Die Nachricht war von de Laage
geschrieben und an seine Frau gerichtet. Am Kopf des Blattes stand:
»Vor Hao. 2 Uhr nachts, 21. März.«

		»Ein Hurrikan ist im Anzug«, schrieb de Laage. »Kapitän Nagle
glaubt, daß sein Zentrum Manukura berühren wird. Der Sturm wird
euch vielleicht heute abend erreichen, benachrichtige sogleich den
Häuptling. Er wird [bookmark: page262] wissen, welche Maßnahmen zu treffen sind.
Folge seinen Ratschlägen. Gib, um meinetwillen, gut auf dich acht.
Sei unseretwegen nicht beunruhigt. Wir liegen auf der Leeseite von
Hao sicher vor Anker.«

		Tavi übersetzte Kauka die Botschaft.

		»Er ist ein schlechter Bote, dein Vogel«, meinte der Alte,
nachdem er einen Augenblick geschwiegen hatte. »Er hat Besseres zu
tun gewußt, als geradewegs nach Hause zu fliegen und dabei dem
Hurrikan in die Hände zu fallen«, sagte Tavi. »Es würde mich nicht
wundern, wenn er bis Tahiti geflogen wäre, seit er die
Katopua verlassen hat. Seevögel pflegen nach gebirgigen
Inseln zu fliegen, wenn sie einem Hurrikan nicht ausweichen
können.«

		»Auf der Leeseite von Hao«, wiederholte Kauka nachdenklich.
»Warum Kapitän Nagle wohl dort vor Anker gegangen sein mag?«

		Ich hatte den gleichen Gedanken wie Kauka gehabt. Hao besaß eine
bequeme Einfahrt in die Lagune, und das natürlichste wäre gewesen,
innerhalb der Lagune Anker zu werfen.

		»Ich kann mir vorstellen, wie es gewesen ist«, sagte Tavi. »Sie
sind vermutlich von Amanu nach Hao gefahren und zu spät
hingekommen, um noch die Durchfahrt zu wagen. Offenbar war auch
dort das Meer schon sehr stürmisch. Deshalb hat der Kapitän wohl
Hao umfahren [bookmark: page263] und an der ruhigen Südseite Schutz vor dem
aufsteigenden Sturm gesucht ... Wo aber mögen sie jetzt sein?«
Er schüttelte besorgt den Kopf. »Nachdem der Sturm sich gedreht
hat, muß er auch auf der Leeseite von Hao furchtbar gewütet
haben.«

		»Sie sind bestimmt zugrunde gegangen«, meinte Kauka. »Sicherlich
ist die Katopua ein gutes Schiff, aber so einem Sturm kann
kein Schoner Widerstand leisten. Ja, sie ist untergegangen mit Mann
und Maus ... wir werden es erfahren, früher oder später.«

		Diese Befürchtung hegte auch ich, aber Tavi wollte die Hoffnung
nicht aufgeben. »Kapitän Nagle ist kein gewöhnlicher Seemann«,
sagte er. »Er hat zwei Hurrikane mitgemacht, und ist beidemal
davongekommen. Die Stürme waren nicht so schlimm wie der hier, aber
schlimm genug! Nein, wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Wenn
es auf der ganzen Welt einen Kapitän gibt, der mit einem Hurrikan
fertig wird, dann ist er es!«

		Tavi verlor keinen Augenblick die Zuversicht und ermutigte auch
uns nach besten Kräften. Mit seinen zwei starken Beinen stand er
fest auf dem bißchen Boden, das uns geblieben war. Ich weiß
wirklich nicht, was wir an den ersten Tagen nach dem Unwetter ohne
ihn angefangen hätten. Und dabei hätte er wahrhaftig genug Grund
gehabt, den Kopf hängen zu lassen. Nicht nur sein Sohn Mako, der
sich in dem zweiten Boot befunden hatte, sondern [bookmark: page264] auch fast alle seine
anderen Verwandten waren dem Hurrikan zum Opfer gefallen; ein
jüngerer Bruder, zwei verheiratete Schwestern mit ihren Familien –
Kusinen, Neffen, Nichten ... Aber er hielt seinen Kummer im
Innersten seines Herzens verschlossen. Mako war der Augapfel seines
Vaters gewesen, aber Tavi sprach nie von ihm. Wenn er seinen
Gefühlen jemals freien Lauf ließ, so geschah es jedenfalls nicht in
Gegenwart der anderen. Marunga war ebenso tapfer wie ihr Mann. Auch
sie war durch Blutsbande oder Verschwägerung mit vielen Familien
von Manukura verwandt, und im geheimen hat sie um alle sicherlich
tief getrauert. Aber niemand sah ihren Kummer. Es war ein Glück für
sie, daß sie ihre Tochter und ihr winziges Enkelkind hatte; die
hielten sie in diesen Tagen aufrecht. Arai war unter den
Überlebenden die Bedauernswerteste. Eine halbe Woche lang war die
Arme fast wahnsinnig; ganz verstört ging sie umher und suchte
überall die Leichen ihrer Eltern, Frau de Laages, Maramas und ihrer
kleinen Nichte Tita ...

		Nachdem das Meer wieder auf seinen früheren Stand zurückgesunken
war, errichteten wir ein Lager jenseits der Schlucht, und zwar
unweit der Stelle, an der sich Vater Pauls Garten befunden
hatte.

		Dieser grüne, schattige Garten, die Frucht eines halben
Jahrhunderts liebevoller Mühe, war vollkommen zerstört worden;
nicht ein einziger der Obstbäume des alten Priesters [bookmark: page265] war erhalten
geblieben. Aber infolge der Mauer, die ihn umgeben hatte, war an
dieser Stelle die Erde nicht in solchem Maß weggeschwemmt worden
wie anderswo.

		Unter den Leichen, die wir bargen, war auch die Vater Pauls. Sie
lag halb im Sand vergraben bei der Nordostecke der Kirche oder
vielmehr des wenigen, das davon übriggeblieben war. Ein bißchen
zerbrochenes Mauerwerk, kaum ein paar Fuß hoch, das war
alles ... Wir begruben ihn möglichst nahe der Stelle, die er
selbst als letzte Ruhestätte erwählt hatte. Alle, die dazu imstande
waren, nahmen an dem einfachen Trauergottesdienst teil.

		Damals sah ich Marunga zum erstenmal weinen. Sie saß auf der
Erde, ihren Enkel auf dem Arm, und ließ ihren Tränen freien Lauf.
Der alte Kauka sprach das Totengebet, und niemals habe ich ein
schlichteres und würdigeres gehört oder eines, das mich mehr
ergriffen hätte.

		Ich wußte, was kein anderer der Anwesenden wußte: daß der
Hurrikan neben all dem entsetzlichen Unglück, das er über uns
gebracht hatte, auch ein klein wenig Gutes getan hatte. Wenigstens
würde Vater Paul nun nie erfahren, was der Bischof ihm in seinem
Brief mitgeteilt hatte. Sein Leben hatte geendet, wie er es sich
gewünscht hatte, auf der Insel, die er über alles
liebte ...

		Am nächsten Tag fanden wir die Kirchenglocke; ihr Rand ragte
teilweise aus dem Sand hervor. Sie war vor vielen Jahren von einer
berühmten Glockengießerei in [bookmark: page266] Belgien geliefert worden und war der Stolz des
alten Priesters gewesen. Ihr Anblick ließ mich erschauern. Ich
konnte mich nicht mehr genau ihres melodischen Klanges erinnern,
wie ich ihn an so manchem Morgen oder Abend der Vergangenheit
gehört hatte, als die Glocke die Bewohner von Manukura zum
Gottesdienst rief. Nur das schwache, klagende Läuten klang mir im
Ohr, das wir im Boot vernommen hatten, durch das Heulen des Windes
und das Brüllen der Brandung hindurch. Tavi und Farani schienen
sich ebensosehr wie ich davor zu fürchten, diesen Laut noch einmal
zu hören. Sie schütteten mit sorgsamer Hand den Sand heraus, immer
darauf bedacht, daß der Klöppel die Glocke nicht berühre. Als sie
gereinigt war, befestigten wir sie an einer Stange und mit
vereinten Kräften trugen wir sie zu Vater Pauls Grab.

		Es war Tavis Idee, sie dort aufzuhängen. Ein Gestell aus
schweren Balken wurde errichtet, um sie zu tragen, mit einem
kleinen Schutzdach aus Wellblech darüber; Stroh wäre nicht haltbar
genug gewesen. Es war wirklich ärmlich, dieses Dach aus zerbeultem
Metall, aber es war das beste, das wir hatten, und es sollte ein
Zeichen der dankbaren Erinnerung an unseren alten Seelsorger
sein.

		Endlich war die Glocke an ihrem Platz, und während der ganzen
schweren Arbeit, sie dorthin zu schaffen, sorgten wir dafür, daß
sie nicht den leisesten Ton erklingen ließe; am Abend aber schlug
der Klöppel durch eine Unachtsamkeit [bookmark: page267] Taios, des Sohnes Tavis, an die Glocke
an. Der leise Klang erregte in mir ein Gefühl, das ich kaum
ertragen konnte, und Tavi warf den Kopf zurück, als habe er einen
Schlag ins Gesicht erhalten. Er sprang auf und wies Taio mit
strengen Worten weg. Der Klöppel wurde dann mit einer Hülle
versehen, damit sich dieser Ton, der uns so schrecklich erschien,
nicht wiederholen konnte.

		Es war am Nachmittag des vierten Tages nach dem Wirbelsturm;
Tavi und ich kehrten vom äußeren Strand zu unserem Lager zurück.
Böse Tage waren es für uns alle gewesen, hauptsächlich mit der
Suche nach den Toten ausgefüllt. Glücklicherweise waren die meisten
von der See fortgetragen worden, aber zwanzig oder dreißig Leichen
fanden wir doch zwischen den Trümmern; Tavi, Kauka, Farani und ich
mußten sie begraben. Nicht nur Menschen fanden wir, auch Kadaver
von Schweinen, Hunden, Katzen und Hühnern hatten wir im Sand zu
verscharren, um sie den Blicken der Lebenden zu entziehen.
Schließlich war die traurige Arbeit beendet.

		Frau de Laages Leiche hatten wir nicht geborgen, und an dem
Nachmittag, von dem ich sprach, sagte mir Tavi, daß wir sie wohl
nie finden würden.

		»Es ist besser, ich sage es Ihnen, Doktor«, begann er. »Ich
wollte es Ihnen ersparen, aber Sie werden sicher darüber befragt
werden, wenn Sie nach Tahiti kommen.«

		Ich warf ihm einen raschen Blick zu. Er setzte sich auf [bookmark: page268] den Stamm einer
entwurzelten Palme und bat mich, neben ihm Platz zu nehmen. »Die
anderen brauchen es nicht zu wissen«, fuhr er bekümmert fort.
»Insbesondere meiner Nichte möchte ich es ersparen. Sie wissen, wie
sie an Frau de Laage hing. Ich glaube, sie würde den Verstand
verlieren, wenn sie erführe, was ich Ihnen jetzt sagen will.

		Während Sie und Marunga im Bug des Reffbootes waren ... Sie
wissen, als Hitias Kind kam, wurde der zweite der beiden alten
Purau-Bäume nächst der Kirche weggeschwemmt. Eine große
Welle riß ihn los und trug ihn mit sich in die Lagune. Dann
verhüllte ihn der Regen und ich sah ihn nicht mehr, bis er keine
zehn Meter vom hinteren Teil des Bootes entfernt wieder auftauchte.
Die Strömung trieb ihn geradewegs auf den Durchlaß zu. Und mit
ihm ... Frau de Laage.«

		»Frau de Laage! Großer Gott!« rief ich erschüttert. »Nein, Tavi,
das ist unmöglich. Sie war in der Kirche; dort ließ ich sie
zurück!«

		Tavi schüttelte den Kopf. »Das mag sein, und doch sah ich sie
mit dem Baum dahintreiben. Ich sah es ganz deutlich, als er an
unserem Boot vorbeischoß. Sie hatte ein rotes Kleid an ...
erinnern Sie sich? Daran erkannte ich sie. Terangi, seine Frau und
sein Kind hingen gleichfalls an diesem Baum. Ich weiß es sicher; es
ist unmöglich, daß ich mich geirrt habe. Ich kenne Terangi. Er war
nicht [bookmark: page269]
töricht genug, um in der Kirche zu bleiben. Sicherlich brachte er
sein Weib und sein Kind dort unter, wo sie am ehesten gerettet
werden konnten. Und er muß Frau de Laage mitgenommen haben.« –
»Hingen noch andere Menschen an dem Baum?« fragte ich.

		»Ja, mindestens fünf oder sechs. Einige Äste ragten über die
Oberfläche des Wassers hervor, und Menschen klammerten sich
daran ... Marungas Bruder Pietro war einer von ihnen, aber sie
darf es nicht erfahren. Sie wurden ins offene Meer hinausgetragen,
das ist gewiß, und dort sind sie ertrunken«, fuhr er fort, »und nun
wollen wir nicht mehr davon sprechen ...«

		Ich lag in jener Nacht noch lange wach, nachdem die anderen
eingeschlafen waren. Sie werden begreifen, welches Grauen ich
damals vor der Insel empfand, wie ernst es mir mit meiner Absicht
war, die Tuamotus für immer zu verlassen. Kauka hatte recht,
grübelte ich weiter – es bestand nur eine äußerst geringe
Wahrscheinlichkeit, daß die Katopua einem solchen Sturm
getrotzt haben konnte. Wann konnten wir die Ankunft eines anderen
Schiffes erwarten? Die Regierung würde bald die Nachricht von dem
Hurrikan erhalten und ein Schiff aussenden, um Nachforschungen
anzustellen. Aber vor zwei oder drei Monaten würde es wohl kaum
eintreffen – und diese Zeit erschien mir wie eine Ewigkeit.

		Tavis Haltung überraschte mich; er war entschlossen, [bookmark: page270] auf Manukura zu
bleiben, und der alte Kauka hatte die gleiche Absicht. Der
Polynesier klammert sich an seine Heimat, was immer auch geschehen
möge. Solange noch eine Palme übrig ist und ein bißchen Sandboden
unter seinen Füßen, verläßt er sie nicht. Nur der Tod kann ihn von
der Heimat seiner Vorfahren losreißen.

		Ich war überzeugt davon, daß die Insassen unserer drei Nothütten
die einzigen Überlebenden der Katastrophe waren. Wir hatten weder
Kanus noch die Hilfsmittel, um uns neue Boote zu bauen. Damit war
uns die Möglichkeit genommen, die anderen Inselchen zu
durchforschen. Übrigens waren die Rauchsignale, die wir in Richtung
Motu Tonga ausgesandt hatten, unbeantwortet geblieben. Vor dem
Hurrikan waren die Wipfel der Palmen von Motu Tonga von unserem
Dorfe aus sichtbar gewesen, nun aber war am fernen Horizont nichts
von ihnen zu sehen. Selbst wenn die Segelkanus ihr Ziel erreicht
hatten, war anzunehmen, daß alle, die dorthin gelangten, ums Leben
gekommen waren. An das noch weiter entfernte Motu Atea, wo damals
niemand lebte, dachte ich überhaupt nicht ...

		Dann muß ich eingeschlummert sein, und es dämmerte schon, als
ich erwachte. Tavi stand über mich gebeugt und berührte meine
Schulter. Ich erhob mich und rieb mir die Augen; ohne ein Wort zu
sprechen, forderte er mich durch eine Geste auf, ihm zum Strand zu
folgen.

		[bookmark: page271] Die
anderen waren schon dort versammelt. In der Mitte des Durchlasses
sah ich die Katopua!

		Von einem ihrer mit sechs Ruderern bemannten Boote geschleppt,
näherte sie sich uns in langsamem Tempo. Ihr Hauptmast war
verschwunden; nur ein zersplitterter Stumpf ragte in Mannshöhe
empor. Ganze Teile des Schoners waren weggerissen worden; er sah
wie ein schwimmendes Wrack aus und er war auch eines ...

		Als es allmählich heller wurde, sah ich Kapitän Nagle am
Steuerrad stehen, und neben ihm den Gouverneur, den weißen
Tropenhelm auf dem Kopf.

		Eine halbe Stunde mochte vergangen sein, ehe der Schoner in der
Nähe unserer drei Hütten vor Anker ging. Nicht ein Wort wurde
während dieser Zeit gesprochen. Wir starrten die beiden Männer auf
dem Achterdeck der Katopua an, und sie starrten auf uns und
auf das Land hinter uns. Was in ihnen vorging, als es völlig Tag
wurde und sie im erbarmungslosen Sonnenlicht den Zustand der Insel
sahen und die wenigen schweigenden Menschen, die sie erwarteten –
sich das auszumalen, überlasse ich Ihnen ...

		Das Boot legte sich neben den Schoner, und Nagle und de Laage
kletterten zu ihm hinab. Auch während sie an Land gerudert wurden,
sprach keiner ein Wort. Der Gouverneur schien um zehn Jahre
gealtert, aber es entging mir nicht, daß er frisch rasiert war. Ich
trat vor, um ihn [bookmark: page272] zu begrüßen. Mit einem seltsam leblosen
Ausdruck im Gesicht, aber in seiner gewohnten strammen Haltung ging
er mir entgegen. Er griff an seinen Helm, als er sich leicht gegen
die anderen verneigte, dann reichte er mir die Hand.

		»Alle?« fragte er mit heiserer Stimme.

		Ich nickte, unfähig, ein Wort hervorzubringen.

		»Frau de Laage ...?«

		Ich schüttelte den Kopf.

		Er bat mich stumm, ihm an eine Stelle zu folgen, die außer
Hörweite der anderen war. Mir war, als verlöre er während der
wenigen Schritte, die wir zu gehen hatten, die Fassung, aber als er
sich dann umwandte, um mich zu befragen, war keine Spur mehr davon
zu bemerken.

		Ich gab ihm einen kurzen Bericht über alles, was sich ereignet
hatte, auch darüber, daß Frau de Laage der Aussage Tavis zufolge
mit Terangi und den anderen auf einem Purau-Baum
fortgeschwemmt worden sei. Sie werden begreifen, daß ich diese
Mitteilung nur mit größter Anstrengung über die Lippen brachte,
aber er befragte mich auf das eingehendste, und so war ich denn
genötigt, ihm alles genau so, wie ich es von Tavi wußte, zu
berichten. Er zeigte weder Erstaunen noch Interesse, als ich
Terangis Namen erwähnte. Nach einem kurzen Schweigen fragte er
mich, welche Vorkehrungen ich für das Wohlergehen der Überlebenden
getroffen habe, und ob irgendetwas von Wert unter den Trümmern
gefunden worden sei. Als ich [bookmark: page273] ihm mitteilte, daß sein Kassenschrank geborgen
worden sei, sah ich ein fast unmerkliches Aufflackern von Interesse
in seinem hageren Gesicht.

		Wir kehrten zum Strand zurück, wo ich mit Kapitän Nagle
schweigend einen Händedruck tauschte. Er trug den Arm in der
Schlinge, und obgleich er nicht viel Aufhebens von der Verletzung
machte, fand ich, daß er eine böse Quetschung an der einen Hand
hatte. Auf der Katopua war kein Todesopfer zu beklagen.
Nagle schien keine Lust zu verspüren, über seine Erlebnisse zu
sprechen, und ich stellte in jenem Augenblick auch keine Fragen an
ihn.

		Als ich die verletzte Hand des Kapitäns verbunden hatte, folgte
ich ihm auf den Schoner. Der Kassenschrank des Gouverneurs war
inzwischen an Bord gebracht worden. Aus einer kleinen Schublade, in
der er amtliche Papiere verwahrte, zog de Laage eine Liste der
Bewohner von Manukura heraus, die vor einigen Monaten für die
Volkszählung angelegt worden war. Er saß am Tisch der
Kapitänskajüte, einen Federhalter in der Hand, ein wohlgefülltes
Tintenfaß vor sich, und war offenbar bereit, seine dienstlichen
Pflichten wieder aufzunehmen. Er kam mir sehr rührend vor, wie er
da saß, entschlossen, sich inmitten dieses Ozeans von Unglück an
den Strohhalm der Statistik zu klammern.

		»Die Namen aller Überlebenden, wenn ich bitten darf, Doktor«,
sagte er mit dumpfer Stimme. Ich gab ihm die [bookmark: page274] wenigen Namen bekannt – auch
meinen eigenen vergaß ich nicht –, und hinter jeden schrieb er in
seiner sauberen Handschrift das Wort vivant.

		Dann las ich von der Liste, die ich tags zuvor mit Tavi auf
irgendeinem vergilbten Blatt Papier angelegt hatte, die lange Reihe
derer vor, die der Katastrophe zum Opfer gefallen waren. Hinter
jedem Namen machte er die Bemerkung disparu, und seine Hand
zitterte nicht einmal, als er schrieb: »De Laage, Germaine,
Annemarie«.

		Es hatte drei Mitglieder der Familie Matokia auf der Insel
gegeben, und de Laage fügte zwischen die beiden anderen den Namen
»Terangi« ein und notierte ihn als vermißt.

		Als die traurige Arbeit beendet war, sagte de Laage: »Die Leute,
die nach Motu Tonga fuhren, kann ich noch nicht endgültig
einteilen. Wir müssen hinüber, sobald Kapitän Nagle seine Maschine
wieder in Gang gebracht hat.«

		»Ich fürchte, daß wir niemanden am Leben finden werden«,
entgegnete ich. »Auf unsere Rauchsignale haben wir keine Antwort
bekommen.«

		»Immerhin können wir noch hoffen. Wenn die Maschine bis heute
nachmittag noch nicht gebrauchsfähig ist, werde ich im Reffboot
fahren.« De Laage räusperte sich, ehe er weitersprach.

		»Ich sandte meiner Frau eine Botschaft, als wir wußten, [bookmark: page275] daß der Sturm
kommen werde. Können Sie ... können Sie mir sagen, ob sie
angekommen ist?«

		Ich berichtete ihm über die Rückkehr des Fregattenvogels nach
dem Hurrikan. De Laage hörte ruhig zu; er hatte den Kopf in die
Hand gestützt und blickte vor sich hin auf den Tisch. Obgleich er
es durch kein äußeres Anzeichen erkennen ließ, wußte ich, daß es
ein Mann mit gebrochenem Herzen war, der da vor mir
saß ...

		Ich war gerade im Begriff, mich von ihm zu verabschieden, als
Tavi auf der Schwelle der Kajüte erschien. Er stellte einen prall
gefüllten, durch Regen und Meerwasser völlig durchnäßten Koprasack
auf den Boden. De Laage hob den Kopf und blickte den Händler
fragend an.

		»Ich wollte Ihnen das sogleich bringen«, erklärte Tavi. »Mein
Sohn Taio hat den Sack gefunden. Ah Fongs Geld ist darin.«

		»Sie haben vollkommen recht gehandelt«, nickte der Gouverneur.
»Ah Fongs Geld, sagten Sie?« Den weitgereisten Tavi redete de Laage
niemals mit dem landesüblichen »du« an.

		»Ja, Herr Gouverneur. Er pflegte den Sack in einer Kiste unter
seinem Bett aufzubewahren. Taio fand ihn in einer Wasserlache. Ich
glaube nicht, daß irgend etwas erhalten geblieben ist außer dem
Hartgeld.«

		Auf de Laages Aufforderung hin leerte Tavi den Inhalt des Sacks
auf den Fußboden aus. Unwillkürlich trat mir [bookmark: page276] das Bild Ah Fongs vor Augen,
wie er sich mit den anderen an das zur Hälfte weggeschwemmte
Ankertau klammerte, kurz bevor das zweite Reffboot unterging und
alle seine Insassen ertranken. Er war der einzige Chinese auf
Manukura gewesen und hatte dort schon zu einer Zeit gelebt, an die
sich nur die ältesten Leute erinnern konnten, zu einer Zeit, als
man auf der Insel noch kein Brot aß. Ah Fong hatte, soviel man
wußte, keine Verwandten, aber wie alle seine Landsleute im Exil
hatte er davon geträumt, in die Heimat zurückzukehren, um seine
alten Tage in Ruhe und Behagen zu verbringen und nach seinem Tode
in der Erde seiner heimatlichen Provinz zu ruhen. Der Traum war
nahe daran gewesen, Wirklichkeit zu werden, als der Hurrikan kam;
der alte Mann hatte die Absicht gehabt, bei der nächsten Ausfahrt
der Katopua Manukura zu verlassen.

		Man hätte sich kein kläglicheres Erinnerungszeichen an ein Leben
voll Mühe und Arbeit vorstellen können als den Haufen durchnäßten
Geldes, der da vor uns lag. Es wäre verlorengegangen, wenn nicht
ein Mehlsack voll kleiner Kupfer- und Silbermünzen den Schatz davor
bewahrt hätte, in die Lagune geschwemmt zu werden. Sorgfältig in
andere Säckchen eingebunden, fanden sich viele Bündel Noten der
Banque de L'Indo-Chine, auf Beträge von fünf, zwanzig und hundert
Francs. Das alles sah jetzt jämmerlich aus; von allem geborgenen
Gut, das seit der Katastrophe [bookmark: page277] zusammengetragen worden war, schien mir dies
hier das nutzloseste und unverwendbarste zu sein. Der Gouverneur
jedoch hatte große Achtung vor dem Geld, besonders vor dem der
anderen, das ihm anvertraut war. Er ließ die einzelnen Banknoten
vorsichtig voneinander trennen und trocknen und die zerrissenen
zusammenkleben und lieferte den ganzen Betrag später bei der
Staatskasse in Papeete ab. Ah Fongs Vermögen bezifferte sich auf
mehr als achtzehntausend Francs. Was schließlich damit geschah, ist
mir nicht bekannt. Am Nachmittag des Tages, an dem dieses Geld
gefunden wurde, fuhr de Laage, da die Maschine der Katopua
noch immer nicht in Ordnung war, im Reffboot nach Motu Tonga. Er
nahm nur Kauka und vier Matrosen des Schoners mit. Ich mußte mich
meinen Verletzten widmen, und Tavi hatte der Gouverneur während
seiner Abwesenheit die Aufsicht über unsere verwüstete Insel
anvertraut.

		Wir blickten dem Boot nach, bis es nur noch ein kleiner Punkt
war. [bookmark: page278]

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Ich muß nun in meiner Erzählung ein wenig zurückgreifen. Als die
Sonne am Morgen nach dem Hurrikan über Manukura aufging, enthüllte
sie fern vom Land eine Szene, die wohl seltsamer und schrecklicher
war als irgendeine, die sich an jenem Morgen auf dem weiten
Erdenrund abspielte.

		Nur eine kaum spürbare Brise kräuselte die Oberfläche des
Meeres. Draußen im offenen Ozean, weit hinter den Riffen von Motu
Atea, trieb das Wrack eines großen Purau-Baumes dahin. Das
harte Holz schwamm keineswegs gut, und obgleich der Stamm in einem
Winkel von fünfundvierzig Grad auf dem Wasser lag, waren die
weitausgebreiteten mannsdicken Wurzeln in dem klaren Wasser volle
zwei Faden unter dem Meeresspiegel sichtbar. Auch die niedrigsten
Äste waren tief untergetaucht, und an ihnen hingen, mit Seilen
festgebunden, die Leichen dreier Frauen, eines Kindes und eines
Mannes; in ihren Mienen drückte sich noch deutlich die Qual des
Todeskampfes aus. Aber der Baum trug nicht nur tote, sondern auch
lebende Fracht.

		Als die Sonne groß und klar am Morgenhimmel aufstieg, [bookmark: page279] der einen
stillen, heißen Tag versprach, begann der Mann, der auf einem der
oberen Äste hockte, das Seil, das ihn am Stamm festhielt, zu lösen.
Er brauchte lange zu dieser Arbeit. Seine Finger waren so steif,
daß er sie kaum benutzen konnte. Sein Gesicht war beinahe
unkenntlich, und seine Augen waren blutunterlaufen, verquollen und
halberblindet.

		Der Mann war Terangi. Neben sich sah er seine Frau und sein
Kind, ganz dicht an einen dicken Ast gezwängt. An einem etwas
tiefer liegenden Ast, der infolge der Neigung des Stammes jetzt
beinahe senkrecht stand, hing völlig bewegungslos, mit
herabhängendem Kopf, Frau de Laage. Sie wurde durch ein Seil
festgehalten, das unter ihren Armen durchgezogen war und ihren
Körper mit dem dicken Baumstamm verband.

		Schwer atmend hatte sich Terangi endlich so weit befreit, daß er
sich ein wenig umdrehen konnte, um die lebenspendende Sonnenwärme
auf sich wirken zu lassen. Eine halbe Stunde verging, ehe er sich
kräftig genug fühlte, um noch ein Stückchen weiterzurücken. Marama
und Tita waren am Leben, das wußte er, aber er fürchtete, daß Frau
de Laage während der Nacht gestorben sei. Sein erster Versuch zu
sprechen war nicht mehr als ein heiseres Rasseln in seiner Kehle,
aber endlich gelang es ihm, seine Frau anzurufen. Sie hob den Kopf,
wandte sich mühsam um und starrte ihn mit Augen an, die ebenso
blutunterlaufen [bookmark: page280] waren wie die seinen. Mit äußerster Vorsicht
kletterte Terangi zu den beiden hinab.

		»Bist du stark genug, um dich anzuklammern?« fragte er. Marama
nickte, und er begann, an den Knoten des Seiles zu zupfen, das sie
festhielt. Tita, die in den Teermantel ihres Vaters eingehüllt und
dicht an ihre Mutter geschmiegt war, hatte nicht so sehr gelitten
wie ihre Eltern, aber auch sie zitterte vor Kälte. Marama
entkleidete sie und streifte auch ihr Obergewand ab, um ihren
Körper rascher von der Sonne erwärmen zu lassen. Mit den gleichen
langsamen und vorsichtigen Bewegungen kletterte Terangi sodann zu
Frau de Laage hinab. Er fühlte ihr den Puls, der noch schwach
schlug. Während er versuchte, sie in eine etwas bequemere Lage zu
bringen, öffnete sie die Augen, ohne ihn aber zu erkennen. Terangi
schüttelte den Kopf, als er zu Marama aufblickte.

		Sie befanden sich kaum zehn Fuß über der Oberfläche des Wassers.
Die See unter ihnen war tiefblau; sie glänzte im Widerspiel des
Sonnenlichtes und war so klar wie das Wasser eines Alpensees.
Marama warf einen Blick auf den unteren Teil des Baumstammes und
erschauerte.

		»Können wir sie nicht losbinden?« fragte sie.

		Terangi schüttelte den Kopf. »Nein. Der Baum könnte sich
umdrehen.«

		Beide begriffen in diesem Augenblick erst so recht das
Schreckliche ihrer Lage. Das Gleichgewicht des Baumes [bookmark: page281] konnte in jedem
Augenblick gestört werden. Wenn Haifische nach den Toten
schnappten, so konnte es leicht geschehen, daß ihnen auch die
Lebenden zur Beute fielen. Auch hatten sie weder Nahrung noch
Wasser. Mittlerweile wurden sie von der Strömung langsam ostwärts
getrieben. Das nächste Land in jener Richtung war die Insel
Tatakoto, die etwa hundert Meilen entfernt war. Es war denkbar, daß
der Baum an ein Riff dieses Eilands getrieben würde. Aber selbst
dann würden sie vorher verdurstet sein – das wußte Terangi
wohl.

		Er klomm zum höchsten Ast, der stark genug war, um ihn zu
tragen, und hielt Ausschau gegen Westen. Das Meer war mit Treibgut
bedeckt, entwurzelten Bäumen, Palmwedeln und Trümmern aller Art.
Auch Marama hatte sich erhoben und blickte in die gleiche
Richtung.

		»Siehst du das ... dort drüben?« fragte sie.

		»Ich sehe etwas ... ich weiß nicht recht ...«

		»Dort drüben liegt Motu Atea.«

		»Wie weit?«

		»Zwei Meilen vielleicht.«

		Terangi bemerkte eine Planke, die nahe an dem Baum vorbeitrieb.
Er ließ sich ins Wasser hinab, und als er bald darauf
zurückschwamm, schob er die Planke vor sich her. Dann setzte er
sich auf den Baumstamm, ein wenig unterhalb der Stelle, an der Frau
de Laage angebunden war, lehnte sich an einen Ast und bemühte sich,
dem Lande zuzusteuern. [bookmark: page282] Die Planke war lang und schwer, und Terangi
nahm seine ganzen langsam wiederkehrenden Kräfte zusammen, um dem
Ziele näherzukommen. Nach einer Viertelstunde jedoch sah er ein,
daß es zwecklos war; der Baum war dem Land keine zehn Meter
näher.

		Marama blickte auf Frau de Laage, die reglos in ihren Fesseln
hing, und dann auf ihren Mann.

		»Wird sie am Leben bleiben?«

		Wer kann wissen, welcher Gedanke ihnen in diesem Augenblick
durch den Kopf schoß? Sowohl Terangi als auch seine Frau waren
ausgezeichnete Schwimmer. Unter normalen Umständen hätte es für sie
nichts bedeutet, zwei Meilen schwimmend zurückzulegen, und Tita
hätte sich an den Rücken des Vaters klammern können. Selbst in
ihrem geschwächten Zustande wäre es ihnen nicht schwergefallen, das
Land zu erreichen. Aber Frau de Laage hätten sie nicht mitnehmen
können. Im Westen lag Motu Atea und die Rettung; im Osten das
offene Meer und für sie alle ein schrecklicher Tod ... Mag
sein, daß diese beiden Möglichkeiten ihnen in ihrer ganzen
Bedeutung zum Bewußtsein kamen, aber sie sprachen nicht einmal
davon. Sie blieben, wo sie waren.

		Nach einer Weile sprach Terangi aufs neue. »Bleibt bei ihr, ihr
beiden. Ich will ans Land schwimmen. Vielleicht finde ich ein Kanu
oder einen Balken, um ein Floß daraus zu machen.«

		[bookmark: page283] »Geh
rasch«, sagte Marama, aber ihre Stimme zitterte. Sie reichte
Terangi den Teermantel in den das Kind gehüllt gewesen war.
»Befestige ihn an der Planke. Auf diese Art hast du ein
Steuer.«

		Terangi tat es. Er legte seine Kleidung ab und reichte sie
Marama hinunter. Jeder wußte, was der andere dachte. Die
Wahrscheinlichkeit, am Ufer ein Kanu zu finden, war unendlich
gering. Stunden würden vergehen, ehe Terangi auch nur das
notdürftigste Floß zimmern und zurückkehren konnte; inzwischen
würde es Nacht geworden sein. Wohin würde der Baum bis dahin
abgetrieben worden sein? Wie sollte Terangi ihn wiederfinden?

		Tita stand auf dem Ast neben ihrer Mutter, das kräftige
Körperchen der Sonne ausgesetzt. Als ihr Vater langsam
hinabkletterte, um sich ins Wasser hinunterzulassen, rief sie
leise: » A hio na! Sieh nur, Vater!« Sie wies gen
Norden.

		»Was gibt es dort?«

		»Ein Kanu. Siehst du es jetzt?«

		Während eine Welle sie emporhob, blickte Terangi angestrengt in
die Richtung des ausgestreckten Armes seiner Tochter. Mit seinen
entzündeten Augen konnte er zuerst nichts erkennen, aber Marama sah
das Boot. Als die Strömung sie das nächstemal emporhob, überzeugte
sich die Mutter davon, daß Tita recht gesehen hatte. Terangi
schwamm mit kräftigen Stößen in die Richtung, die Marama ihm
anzeigte; dann endlich sah auch er das im Wasser [bookmark: page284] treibende Kanu. Wieder
verlor er es aus den Augen; dann, als er das Boot, das kielaufwärts
dahintrieb, aufs neue erblickte, war es keine fünfzig Meter mehr
von ihm entfernt.

		Als er ganz nahe an das Fahrzeug herangekommen war, sah er, daß
es unbeschädigt war und Platz genug für alle vier enthielt. Es
mußte weggetrieben worden sein, als die Wellen begonnen hatten, das
Land zu überfluten, und dann war es offenbar durch den Durchlaß im
Riff gefegt worden. Nach langen Bemühungen gelang es ihm, das Boot
umzudrehen. Dann zog er sich hinein und erreichte in kurzer Zeit
den schwimmenden Baum.

		Kein Wort wurde gesprochen. Mutter und Kind kletterten hinunter
und stiegen in das Kanu, das Terangi festhielt. Dann entknotete er
behutsam das Seil, mit dem Frau de Laage angebunden war, und ließ
die bewußtlose Frau zu Marama in das Boot hinab. Sie betteten Frau
de Laage in die Mitte des Kanus, stießen vom Baum ab und fuhren auf
das Land zu. Als sie etwa den halben Weg zurückgelegt hatten, griff
Marama ins Wasser, fischte einen umhertreibenden Palmwedel auf und
benutzte den kräftigen Stengel als Ruder.

		Nun waren sie bereits nahe der Brandung, die weißschäumend über
das Riff donnerte. Terangi wartete einen günstigen Augenblick ab;
dann gab er seiner Frau eine rasche Weisung und tauchte
blitzschnell seine Planke ins Wasser. Beide ruderten mit aller
Kraft. Das Kanu wurde [bookmark: page285] von der Brandung hoch emporgehoben und schoß
auf dem Kamm einer Woge durch den schäumenden Strudel über das Riff
hinweg in einen Tümpel am Strande. Sie waren gerettet ...

		Terangi sprang in das Wasser, das ihm bis zur Hüfte ging, packte
das Kanu, ehe es kentern konnte, und zog es ans Ufer. Er trug Frau
de Laage zu einer schattigen Stelle und bettete sie in den
Sand.

		Inzwischen war es beinahe Mittag geworden. Sie sammelten einige
Palmwedel, flochten sie, banden sie mit einigen Streifen Rinde
zusammen und errichteten auf diese Art ein kleines Schutzdach gegen
die Sonne. Nachdem sie Frau de Laage dorthingetragen hatten, kniete
Marama neben der noch immer bewußtlosen Frau nieder und rieb ihre
Hände und Gelenke. Endlich tat die weiße Frau die Augen auf und
blickte verwirrt vor sich hin. Sie stieß einen leisen
Schmerzensschrei aus, als Marama sie ein wenig hob, während Terangi
ein Kissen aus kleinen Blättern, um die er sein Hemd gewickelt
hatte, unter ihren Kopf legte. Einige Minuten später lagen Marama
und Tita schlafend neben Frau de Laage. Terangi saß neben ihnen,
den Kopf in die Hand gestützt, und starrte auf das weite Meer
hinaus. Viel später erst streckte er sich neben seiner Frau zum
Schlummer aus. [bookmark: page286]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Diese vier Menschen – drei Erwachsene und ein Kind wurden durch
die Erinnerungen an die gemeinsam erlittenen Leiden vielleicht
fester miteinander verknüpft, als die Bande des Blutes es vermocht
hätten.

		Sie waren so einsam auf Motu Atea, als seien sie die einzigen
menschlichen Wesen, die auf der Welt noch zurückgeblieben waren.
Daran, daß sie die einzigen überlebenden Bewohner von Manukura
waren, zweifelten sie nicht. Schon als ihr Baum weggeschwemmt
wurde, hatten sie sich für die einzigen noch Lebenden auf der
Dorfinsel gehalten. Sie erwogen nur noch die Möglichkeit, daß
einige von denen, die nach Motu Tonga geflüchtet waren, gerettet
worden seien, aber nach ihren eigenen Erfahrungen hielten sie es
für töricht, eine solche Hoffnung ernstlich zu hegen.

		Frau de Laage erholte sich langsam. Anfangs war sie so erschöpft
und betäubt, daß sie nur eine verworrene Erinnerung an das hatte,
was geschehen war. Sie erinnerte sich des Augenblicks, als die
Wogen die letzten noch standhaltenden Wurzeln des Baumes
weggewaschen hatten, aber fast alles, was sich später ereignet
hatte, war [bookmark: page287] ihrem Gedächtnis entschwunden. Allmählich nur,
fast gegen ihren Willen, tauchten andere Erinnerungen in ihr auf:
der Baum, weit vom Lande im Meere treibend – Marama, die wie von
fern her ihren Namen gerufen hatte – Terangis verschwollenes
Gesicht und blutunterlaufene Augen, als er von dem Ast, an den er
sich klammerte, zu ihr hinabgeblickt hatte.

		Als sie sich kräftiger fühlte, berichtete ihr Marama in kurzen
Worten, wo sie waren und wie sie diese Küste erreicht hatten.
Marama und Terangi bemühten sich um sie mit der zärtlichsten
Sorgfalt, die Frau de Laage aufs tiefste rührte. Sie wußte wohl,
was sie diesen beiden ergebenen, tapferen Menschen verdankte –
nicht weniger als ihr Leben.

		Das ruhige Meer, der blaue Himmel darüber, die Sonnenhitze, die
eine sanfte südöstliche Brise wohltuend milderte, all das stand in
schroffem Gegensatz zu dem verwüsteten Land ringsumher. Von den
vielen tausend Palmen der Insel waren alle bis auf zwei- oder
dreihundert dem Hurrikan zum Opfer gefallen. Der Lagerschuppen, ein
niedriges gemauertes Gebäude, hatte standgehalten. Wohl war das
Dach abgetragen worden, und das Meer, das durch die zerbrochene Tür
hineingeflutet war, hatte das Innere mit Sand gefüllt, aber Terangi
hatte die meisten Geräte und Vorräte in ziemlich gutem Zustande aus
dem Sand auszugraben vermocht. Die Arbeit, die er daran [bookmark: page288] wendete, sie
wieder gebrauchsfähig zu machen, lenkte ihn von seinen Gedanken ab,
und dann war ja auch Tita bei ihm, die bei jedem neu entdeckten
Schatz vor Entzücken jauchzte. Nach und nach förderten sie
vielerlei nützliche Dinge zutage: zwei Kisten voll
Konservenfleisch, eine Zwanzigpfund-Büchse mit Zwieback, Äxte,
Buschmesser, Eisen zur Herstellung von Fischerspeeren, sogar eine
Kiste voll alter Kleider, die dem Häuptling gehört hatten.

		Terangi packte die Kleidungsstücke mit leidvoll starren Augen
aus: getragene baumwollene Hemden, Kleider, die Mata gehört
hatten ... Mit Titas Hilfe trocknete er diese Dinge in der
Sonne und trug sie zu dem Schutzdach, unter dem Frau de Laage im
Sande ruhte. Es war zu Mittag des dritten Tages, als Terangi das
Kleiderbündel holte. Als sie ihre Mahlzeit aus Büchsenfleisch,
Schiffszwieback und jungen Kokosnüssen beendet hatten, machte er
sich daran, das Kanu auszubessern. Tita lief vor ihrem Vater her;
ihr zerrissenes Kleidchen und ihr schwarzes Haar flatterten im
Wind. Frau de Laage wurde von einem Gefühl fast unerträglicher
Wehmut ergriffen, als sie der kleinen Gestalt nachblickte. Wie
viele von Manukuras Kindern waren wohl noch am Leben? ...
Wahrscheinlich keines außer Tita. Es war undenkbar, daß noch andere
die Katastrophe überlebt hatten.

		Marama, die in der Nähe kniete, hatte begonnen, das [bookmark: page289] Kleiderbündel
zu durchsuchen; ihre eigene Kleidung war durch den Sturm in Lumpen
verwandelt worden. Sie faltete ein Gewand auseinander, das sie
beide sogleich erkannten; es hatte Maramas Mutter gehört. Die
beiden Frauen gingen, einer gemeinsamen Regung folgend, aufeinander
zu. Tränen traten in Frau de Laages Augen, obgleich sie sich tapfer
bemühte, sie zu unterdrücken. Mit einemmal stützte Marama den Kopf
in die Hände und begann wild und bitterlich zu weinen; endlich
brach sich ihr lange zurückgehaltener, grenzenloser Schmerz Bahn.
Mit todwundem Herzen und tränenüberströmtem Gesicht schloß Frau de
Laage die jüngere Frau in ihre Arme. Marama klammerte sich an sie,
als wollte sie sie nie mehr loslassen.

		Lange verharrten sie so, dann hob die junge Frau den Kopf. »
Tirara – es ist aus«, sagte sie mit dumpfer Stimme. »Sie
sind tot – alle tot. Unsere Tränen bringen sie nicht zurück.«

		»Wir dürfen noch hoffen, Marama«, versuchte Frau de Laage sie zu
trösten. Aber in ihrem Herzen lebte keine Hoffnung ... Sie
waren wohl alle tot. Ihr Mann und Kapitän Nagle ...? Kein
Fahrzeug wie die Katopua konnte einen solchen Sturm
überdauert haben. Nein ... auch sie waren nicht mehr am
Leben ... Frau de Laage verspürte unendliches Mitleid mit der
jungen Frau an ihrer Seite, die jene Katastrophe auf so
entsetzliche Art beraubt [bookmark: page290] hatte. Marama hatte Eltern, Geschwister,
Verwandte, Freundinnen verloren – die Gemeinschaft, von der sie ein
Teilchen gewesen war, hatte aufgehört zu sein ... eine ganze
kleine Welt war binnen weniger Stunden vernichtet worden.

		Am gleichen Nachmittag begann Frau de Laage, um Marama von ihren
schmerzlichen Gedanken abzulenken, von sich selbst zu sprechen. Sie
und ihr Mann hatten seit langem geplant, einen einjährigen Urlaub
in Frankreich zu verbringen; in wenigen Monaten hätten sie abreisen
wollen. Nun würde sie allein reisen, um mit ihrer verwitweten
Schwester, die ihr sehr teuer war, in Paris zusammen zu leben.

		Marama lauschte betrübt, Frau de Laages Hand in der ihren
haltend. Sie fühlte sich enger als je zu ihrer Gefährtin
hingezogen, die sie liebte und der sie vertraute, als sei sie ihre
ältere Schwester. Nach kurzem Schweigen begann sie zu sprechen, mit
der klanglosen Stimme einer Frau, der die Zukunft nichts mehr
bringen konnte. Alle Zurückhaltung beiseite schiebend, erzählte sie
ihre Geschichte, als sei alles vor langer Zeit, in einer anderen
Welt geschehen. Sie erzählte, wie Terangi von Vater Paul und Mako
auf offenem Meere gerettet worden war, und von seiner Landung auf
Motu Tonga. Sie erzählte, wie sie und Tita ihn dort gefunden hatten
und wie glücklich sie kurze Zeit hindurch gewesen waren. Auch von
dem Plan, nach Fenua [bookmark: page291] Ino zu fliehen, berichtete sie. Nichts hielt
sie zurück. Sie sprach von der Grotte Te Rua, in der sie während
der Suchaktion verborgen waren, und wie sie das Kanu und die
Vorräte versteckt hatten. Diese junge Frau von zweiundzwanzig
Jahren sprach wie eine Greisin, die sich die Ereignisse von einst
und die Gesichter längst verstorbener Freunde in die Erinnerung
zurückruft. Und wie sie so erzählte und immer weiter erzählte und
dabei auf das weite Meer hinausblickte, ward ihrer Zuhörerin die
Unendlichkeit bewußt, welche die Gegenwart von der zeitlich so
nahen Vergangenheit trennte ...

		Marama hielt inne. Auch Frau de Laage schwieg. Da blickte Marama
sie an, und in ihren Augen lag Hoffnungslosigkeit.

		»Und nun ... was wird nun werden?« fragte sie. »Sie werden
kommen, wenn sie von dem großen Sturm hören. Der Gouverneur von
Tahiti wird vielleicht das Kriegsschiff aussenden ... sie
werden uns hier finden. Werden sie Terangi wieder ins Gefängnis
werfen?«

		»Das möge Gott verhüten!« sagte Frau de Laage.

		»Doch ... sie werden ihn mit sich nehmen«, entgegnete
Marama. »Dann habe ich nur noch Tita. Ja, sie werden ihn mir
entreißen; ich weiß es ... Auch Terangi glaubt es. Und ich
werde ihn nie wiedersehen.« Die Sonne stand schon tief am Himmel,
als die junge Frau sich erhob. »Nur noch diese kurze Zeit können
wir mit ihm beisammen [bookmark: page292] sein, Tita und ich«, sagte sie. »Ich darf
nichts davon verlieren.«

		Frau de Laage blickte Marama mit feuchten Augen nach, als sie
über den Strand davonging. Maramas Erzählung hatte tiefen Eindruck
auf sie gemacht. Sie vergaß ihre eigene Lage – alles, außer dem Los
dieses jungen Paares, dem sie so viel verdankte. Was mochte ihnen
bevorstehen? Was konnte ihnen bevorstehen ...? Ihr Herzschlag
setzte aus, als sie darüber nachdachte.

		Sie wußte wohl, wie die Behörden in Tahiti über Terangi dachten.
Sie hatte den Brief gesehen, den der Gouverneur von Tahiti ihrem
Manne geschrieben hatte, und dieser Brief ließ keinen Zweifel über
die Absichten der Behörden. Terangi sollte um jeden Preis wieder
eingefangen und nach Guyana verschickt werden; die Obrigkeit war
entschlossen, ein für allemal zu zeigen, welche Haltung sie
unverbesserlichen Gesetzesübertretern gegenüber einzunehmen
gedachte. Aber konnte nicht am Ende seine schwere Strafe, in
Anbetracht seines Verhaltens gegenüber der Frau eines hohen
Regierungsbeamten, gemildert werden? Das war sehr zweifelhaft. Frau
de Laage fand wenig Grund zur Hoffnung, daß irgend etwas, das sie
sagen oder tun würde, Terangis Strafe mildern könnte, wenn er
wieder gefangen würde.

		Nein, man durfte ihn nicht fangen! Es gab nur eine Möglichkeit
der Rettung für Terangi und Marama; sie [bookmark: page293] mußten ihren ursprünglichen
Plan ausführen. Das Gefühl der Eingeborenen hatte das Richtige
getroffen, als sie Fenua Ino als Zufluchtsort für Terangi und die
Seinen gewählt hatten. Nach achtzehnjährigem Aufenthalt in der
Tuamotugruppe kannte Frau de Laage nicht mehr als den Namen dieses
Atolls. Sie hatte ihren Mann einmal davon sprechen hören, aber sie
war gewiß, daß auch er nur oberflächliche Kenntnis von den kleinen
Inselchen auf dem Riff hatte, die den Seevögeln als Nistplätze
dienten.

		Sie können sich den Widerstreit der Gefühle in ihrem Inneren
wohl vorstellen ... Es gab keine andere Zufluchtsstätte für
Terangi und die Seinen. Angenommen, Eugène wäre am Leben und würde
zurückkehren ... was würde er tun? Oh, sie wußte nur zu gut,
was er tun würde! Er würde dem Retter seiner Frau dankbar sein,
aber bloße Dankbarkeit könnte seine schrankenlose und unbeugsame
Achtung vor dem Gesetz niemals besiegen. Terangis Flucht
stillschweigend hinnehmen – nein, das wäre für einen Mann von
Eugènes Ansichten unmöglich. Der arme Eugène! Sie verspürte neuen
Schmerz, als ihr wiederum zum Bewußtsein kam, daß er tot sein
müsse, und ein leises Schuldbewußtsein darüber, daß ihr Schmerz
nicht stärker war ... Hatte sie ihn eigentlich wahrhaft
geliebt? Nein ... ihr Gefühl für ihn war anderer Art gewesen:
Zuneigung, eine beinahe mütterliche Zärtlichkeit. Er hatte ihrer
bedurft, und sie hatte seiner nicht bedurft. [bookmark: page294] Er war ein Teil ihres Lebens
gewesen, aber sie war sich selbst gegenüber zu ehrlich, um sich zu
verhehlen, daß sie ihr Dasein ohne das Gefühl eines unersetzlichen
Verlustes weitertragen könne. Nun war er tot – ertrunken.
Wenigstens hatte er aller Wahrscheinlichkeit nach nichts erlitten,
was sich dem Schrecklichen vergleichen ließe, das sie durchgemacht
hatte ...

		Der Augenblick fiel ihr wieder ein, in dem der andere
Purau-Baum davongeschwemmt worden war und mit ihm Fakahau
und Mata und viele liebe Freunde ... und dann der plötzliche
Einsturz der Nordwand der Kirche unter dem Ansturm einer gewaltigen
Woge ... Sie holte tief Atem. Dieses schaurige Kapitel ihrer
Erinnerungen mußte versiegelt werden ... wenn möglich für
immer ...

		Frau de Laage stand auf. Die anderen waren zurückgekehrt und
trafen Vorbereitungen für das Abendessen. Marama zerkleinerte
Brennholz, und Terangi schuppte einen Fisch ab, den er durch einen
Speerwurf erlegt hatte. Tita watete im seichten Wasser umher.
Plötzlich wurde die Stille durch die klare Stimme des Kindes
unterbrochen: »Papa! E pahi!«

		Terangi sprang auf und spähte in die Richtung, die das aufgeregt
umhertanzende Kind ihm wies. Im Nordosten, ganz fern am Horizont,
im Schein der Abendsonne aufglänzend, war die Spitze eines Segels
und der obere Teil eines einzigen Mastes sichtbar. Das Schiff
schien sich [bookmark: page295] unter der leichten südöstlichen Brise Manukura
zuzubewegen. Terangi, zu dem sich die beiden Frauen gesellt hatten,
blickte lange und ernst auf das Meer hinaus, ehe er sprach.

		»Was kann das für ein Schiff sein?« sagte er in fragendem Ton
und mit einem verwunderten Kopfschütteln. »Wenn es die
Katopua ist, hat sie ihren Hauptmast verloren. Was man von
dem einen Mast und dem Segel sieht, ließe auf Kapitän Nagles
Schoner schließen, aber es kann auch ein Kutter aus Tatakoto
sein.«

		Frau de Laage legte ihre Hand auf seinen Arm. »Glaubst du
wirklich, Terangi, es könnte die Katopua sein ...?«
Ihre Stimme zitterte ein wenig. »Ist noch Hoffnung vorhanden?«

		»Ja, es könnte ihr Focksegel sein.«

		Rasch begann Terangi, alles Erdenkliche zusammenzutragen, um ein
großes Feuer zu entzünden – Palmwedel, Treibholz, was immer in der
Nähe zu finden war. Er bat Frau de Laage um die Streichholzbüchse.
Sie erkannte seine Absicht.

		»Warte!« rief sie. »Du willst dem Schiff ein Zeichen geben!«

		»Gewiß. Innerhalb zwei Stunden werden wir ein Boot hier
haben.«

		»Nein, nein! Das darfst du nicht! Gib mir die
Streichhölzer!«

		[bookmark: page296] Sie
sprach ernst, befehlend. Terangi sah sie voll Verwunderung an.

		»Du denkst an mich, Terangi«, setzte sie rasch hinzu. »Aber du
mußt auch an dich denken! Wenn es die Katopua ist ...
und das gebe Gott! ... dann lebt mein Mann und ist an Bord des
Schiffes. Ist es aber ein Kutter, so wird man dich gleichfalls
erkennen und berichten, daß du lebst. Marama hat mir von dem Plan
berichtet, den ihr hattet. Du mußt ihn ausführen, Terangi! Geht
nach Fenua Ino! Wenn sie herkommen, werde ich nichts sagen. Alle
werden glauben, daß ihr tot seid!«

		Terangi warf einen raschen Blick auf seine Frau. Ihr kaum
merkliches Hochziehen der Augenbrauen sagte ihm alles, was er zu
wissen wünschte.

		»Sie meinen, daß wir das Kanu nehmen und nach Fenua Ino flüchten
sollen?« fragte er. »Und Sie ... Sie wollen hierbleiben?«

		»Ja.«

		Er schüttelte den Kopf.

		»Wenn es die Katopua ist, wird sie bei Tagesanbruch in
der Lagune sein. Alle Motu werden durchsucht werden. Um mich
brauchst du keine Sorge zu haben ... du mußt dich retten!«
sagte Frau de Laage eindringlich.

		Terangi sah sie mit einem Blick an, den sie nie mehr vergaß.

		»Nun gut«, nickte er. »Wir wollen dorthin fahren. Ich [bookmark: page297] will alles
bereitmachen. Wenn wir in der Lagune ein Schiff sichten, werden wir
Ihnen Lebewohl sagen.«

		Am Nachmittag des zweiten Tages nach jenem, an dem das
einmastige Fahrzeug gesichtet worden war, befanden sich Terangi und
Frau de Laage am äußeren Strand. Das Kanu lag in der Nähe im Sand.
Es hatte Terangi schwere Arbeit gekostet, es auszubessern und für
so eine schwere Fahrt herzurichten. Nun aber war beinahe ein neues
Boot daraus geworden, das seetüchtig genug für die Reise nach Fenua
Ino schien.

		Für keinen von ihnen hatte es während der letzten Tage viel Ruhe
gegeben. Während Terangi an dem Boot arbeitete, hatten Frau de
Laage und Marama die mitzunehmenden Vorräte auszuwählen und zu
verpacken. Ihre Hauptaufgabe aber hatte darin bestanden, alle
Spuren zu verwischen, aus denen man schließen konnte, daß außer
Frau de Laage noch jemand auf Motu Atea geweilt hatte. Das war
nicht leicht gewesen, und völlig konnte es auch nicht gelingen,
aber was möglich war, hatten sie vollbracht. Niemand, der den
halbzerstörten Lagerschuppen sah, hätte merken können, daß er seit
dem Hurrikan betreten worden war. Sand und alle möglichen Dinge,
welche die See mit sich zu führen pflegt, hatte man hineingetragen.
Die Fußspuren hatten sie mit Palmwedeln bedeckt und achteten nun
sorgsam darauf, nur auf diese Wedel zu treten. Die vielen
Seetriften, die der Hurrikan an Land geschwemmt hatte, waren [bookmark: page298] eine große
Hilfe gewesen. Es gab wenige Stellen, selbst am Ufer, an denen eine
Fußspur sichtbar gewesen wäre.

		An diesem Nachmittag war Marama zum Lagunenstrand gegangen, um
Wache zu halten. Frau de Laage saß im Sand, mit Tita im Schoß,
während Terangi damit beschäftigt war, junge Kokosnüsse zu schälen,
die am Ufer umherlagen, wie die See sie angeschwemmt hatte. Die
anderen Vorräte waren schon in das Boot getragen worden. Der weißen
Frau erschienen sie recht dürftig: ein Bündel Kleidungsstücke, ein
leichter Ersatzmast und ein aus Koprasäcken gefertigtes Segel,
Äxte, Buschmesser, ein Spaten, einfache Fischereigeräte, ein
Kessel, ein paar Töpfe und einige Nahrungsmittel. Aus Treibholz
hatte Terangi Paddel geschnitzt. Sie waren nicht allzu stark, aber
sie schienen ihm ausreichend.

		Er neigte der Ansicht zu, daß das Fahrzeug, das sie gesichtet
hatten, ein Kutter gewesen und daß die Katopua untergegangen
sei. Aber er nährte Frau de Laages Hoffnung, daß es der Schoner
gewesen sei, und traf seine Vorbereitungen so, als ob Kapitän Nagle
mit seinem Schiff jeden Augenblick eintreffen könne. »Jetzt sind
wir fertig«, sagte er. »Es gibt nichts mehr zu tun.«

		»Ich bin froh darüber«, entgegnete sie. »Aber hast du auch
bedacht, daß Fenua Ino gelitten haben könnte wie Manukura?«

		»Das befürchte ich nicht«, antwortete Terangi. »Es liegt [bookmark: page299] abseits der
Bahn des Hurrikans. Aber wir würden es auf jeden Fall wagen. Wir
werden schon eine Möglichkeit finden, dort unser Leben zu
fristen.«

		»Der Gedanke schmerzt mich, euch an einem so einsamen Ort zu
wissen, noch dazu mit so geringen Hilfsmitteln.«

		Terangi bückte auf das Kanu hinab. »Es ist genug für Leute
unseres Volkes. Was könnte einsamer sein als dieses Land, wo es nur
Tote gibt? Dort haben wir wenigstens keine Erinnerungen, die uns
Schmerz bereiten.«

		Rasch wandte er den Kopf und blickte über die Insel. Marama kam
auf sie zugelaufen. Ihr Haar flatterte im Wind, und sie rang nach
Atem. »Eile dich, Terangi!« rief sie. »Ein Boot ... mit einem
weißen Mann darin! Meine Augen waren von der Sonne
geblendet ... sie sind nur noch eine Meile entfernt!«

		Terangi sprang auf das Kanu zu. Marama und Frau de Laage legten
mit Hand an, und selbst Tita half mit ihren schwachen Kräften das
Boot ins Wasser zu schieben. Als das Fahrzeug auf dem seichten
Wasser innerhalb des Riffs schaukelte, erhob sich die weiße Frau,
nahm das Kind auf den Arm, drückte ihre Wange gegen die seine und
hob es ins Boot. Terangi saß bereits im Heck, die Paddel in der
Hand. Frau de Laage neigte sich zu ihm hinab, küßte ihn auf die
Stirne und nahm von Marama mit einer raschen, zärtlichen Umarmung
Abschied. Gleich darauf [bookmark: page300] glitt das Boot auf das Riff zu und darüber
hinweg in die Brandung.

		Ein paar geschickte, kraftvolle Ruderschläge Terangis und schon
hatte sich das kleine Fahrzeug aus der gefährlichen Nähe des Riffs
entfernt.

		Mit Tränen in den Augen wandte sich Frau de Laage ab.

		Als sie quer über die Insel zu dem kaum vierhundert Meter
entfernten Lagunenstrand ging, sagte sie sich in Gedanken die
Geschichte vor, die sie zu erzählen haben würde. Schon allein ihre
Anwesenheit auf Motu Atea bedurfte einer Erklärung ... Sie
wagte kaum zu hoffen, daß der Mann im Boot ihr Mann sei. Würde die
Flucht Terangis entdeckt werden? Halb betäubt von widerstreitenden
Empfindungen eilte sie weiter. Sie sah das Boot schon, ehe sie den
öden Lagunenstrand erreicht hatte. Es bewegte sich langsam dem Ufer
entlang und war jetzt etwa eine Viertelmeile von der Stelle
entfernt, an der sie sich befand. Wie müde die Haltung der Männer
an den Rudern war! Ein sechster Mann, weiß gekleidet, mit einem
Tropenhelm auf dem Kopf, stand im Heck des Bootes und suchte mit
einem Feldstecher den Strand ab. Sie erkannte ihren Mann sogleich
und wollte ihm winken ... ihn anrufen, aber sie konnte es
nicht ...

		Und nun war die regungslose Frau am Ufer im Blickfeld des
Mannes. Frau de Laage sah, wie sich die hohe Gestalt des
Gouverneurs straffte ... starr wurde. Die Leute [bookmark: page301] hörten auf zu
rudern, wandten sich um und starrten in die Richtung, in der sie
stand. Im nächsten Augenblick ruderten sie mit höchster
Geschwindigkeit auf den Strand zu. Das Knarren der Ruderdollen
klang durch die Abendstille deutlich an das Ohr der wartenden Frau.
Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, aber sie mußte sich jetzt
zwingen, ruhig zu sein ... Herrin über ihre Gefühle zu
bleiben ... Sie eilte dem Boot entgegen.

		Der Gouverneur sprang in das knietiefe Wasser und schloß seine
Frau in die Arme. Noch war er zu bewegt, um auch nur ihren Namen
auszusprechen. Durch ihre eigenen Tränen hindurch sah sie, daß
seine Augen feucht waren.

		»Gott sei Dank! ... Gott sei Dank!« murmelte er mit
gebrochener Stimme. »Du bist unverletzt? Wo sind die anderen?«

		Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin allein.«

		»Allein!« rief er. Er holte tief Atem. Dann legte er den Arm um
seine Frau, um sie zu stützen, und führte sie ein wenig
landeinwärts zu einer Stelle, an der sie den Blicken der Matrosen
entzogen waren. Sie setzten sich auf den Stamm einer entwurzelten
Palme.

		»Es ist ein Wunder, Germaine! Du bist allein hierhergelangt?
Würde es dich zu sehr aufregen, mir zu sagen, wie dies
geschah? ... Oder vielleicht später ...«

		Sie schüttelte den Kopf und begann sehr rasch zu sprechen, den
Blick zu Boden gesenkt. »Ich war auf einem [bookmark: page302] Purau-Baum an einem der
oberen Äste angebunden. Ich wurde weggeschwemmt und von der
Strömung in den Durchlaß getrieben. Während der Nacht verlor ich
das Bewußtsein. Als ich wieder zu mir kam, lag der Baum auf dem
Riff dort drüben. Es gelang mir, mich zu befreien. Die anderen
ertranken, als der Baum sich drehte. Wie lange ich geschlafen habe,
weiß ich nicht. Als ich erwachte, stand die Sonne hoch am Himmel,
und der Baum war von der Flut weggeschwemmt worden.«

		De Laage lauschte diesem erstaunlichen Bericht, ohne eine Miene
zu verziehen. Während der ganzen Zeit hielt er die Hand seiner Frau
in der seinen. Als sie geendet hatte, beugte er sich über sie und
küßte sie zärtlich.

		»Wir wollen nicht mehr davon sprechen«, sagte er. »Du mußt
versuchen, dieses Erlebnis zu vergessen.« Nach einigen Augenblicken
des Schweigens erzählte er ihr von den Überlebenden auf der
Dorfinsel. Als die erste Welle des Staunens und der Freude abgeebbt
war, erhob sich de Laage. »Warte hier und ruhe dich aus, mein
Liebling. Es schmerzt mich, dich verlassen zu müssen, wenn auch nur
für ganz kurze Zeit, aber ich habe zu arbeiten.«

		»Wohin gehst du?«

		»Ich muß die Palmen dort drüben genau besichtigen, solange es
noch hell ist. Es wird sich als notwendig erweisen, fürchte ich,
die Leute hierherzuschaffen.«

		»Verschiebe das auf morgen, Eugène!«

		[bookmark: page303] »Nein
– wir müssen heute noch zurückkehren. Du wirst im Boot bequem
schlafen.«

		»Ich bin nicht müde. Ich gehe mit dir«, sagte sie. Während des
kurzen Weges zum äußeren Strand berichtete Frau de Laage dem
Gouverneur, daß die erhalten gebliebenen Palmen von dem Sturm nicht
ernstlich beschädigt worden seien. Wenn sie bedenke, was er ihr
über den Zustand der anderen Inseln gesagt habe, sei hier wohl der
einzig mögliche Ansiedlungsort für Tavi und die anderen
Überlebenden. Sie blieb stehen, um seine Aufmerksamkeit bald auf
diesen, bald auf jenen Baum zu lenken, und tat alles, um für die
Flüchtlinge im Kanu Zeit zu gewinnen. »Wir sind weit genug
gegangen«, sagte sie schließlich, »komm, wir wollen zum Boot
zurückkehren!«

		Aber de Laage war von einer gründlichen Besichtigung der Insel
nicht abzubringen. Trotz seiner tiefen Dankbarkeit für die Rettung
seiner Frau und seines unendlichen Glücksgefühls spürte er, daß es
hier ein Geheimnis gäbe, dem er auf den Grund gehen müsse. Er hatte
die Spur eines Kinderfußes im Sand gesehen und ein wenig später an
einer anderen Stelle eine weitere Spur entdeckt, die unverkennbar
von einem Mann herrührte. Sie hatten nun einen kleinen Palmenhain
erreicht. Die Bäume waren vom Sturm arg zerzaust. Während de Laage
ihre Anzahl abschätzte, benutzte seine Frau die Gelegenheit, um
einen raschen, angstvollen Blick aufs Meer hinaus zu tun, das
[bookmark: page304] jetzt in
seiner ganzen Weite vor ihnen lag. Ungefähr dreiviertel Stunden
mußten seit der Abfahrt Terangis und der Seinen vergangen sein. Das
Kanu konnte jetzt nicht mehr oder doch kaum mehr zu sehen sein. Die
Sonne stand beinahe am Horizont, und der Abend war wundervoll
ruhig, obgleich das Meer ziemlich bewegt war. De Laage zählte die
Palmen auf seine gründliche und methodische Art und machte
Eintragungen in sein Notizbuch. Als er plötzlich aufsah,
überraschte er seine Frau dabei, wie sie aufs Meer
hinausblickte.

		In einer Entfernung von zwei Meilen, oder etwas darüber,
tauchte, von den Wellen emporgehoben, ein kleiner dunkler
Gegenstand auf, der gleich darauf wieder verschwunden war. De Laage
blickte angestrengt in diese Richtung. Seine Frau bemerkte voll
Angst, daß er im Begriff war, seinen Feldstecher
herauszuziehen.

		»Ich bin hungrig«, sagte sie rasch. »Komm, laß uns zum Boot
zurückgehen!«

		»Einen Augenblick. Dort draußen auf dem Meer ...«

		»Ich habe es auch gesehen. Ein Baumstamm schwimmt dort.
Komm!«

		Sie hängte sich an seinen Arm und wollte ihn mit einem Lächeln
fortziehen, aber er wiederholte: »Einen Augenblick!« und stellte
den Feldstecher ein. In hilfloser Angst wartete sie, während er,
das Glas vor den Augen, auf das Meer hinausblickte. Eine wilde,
törichte Hoffnung stieg [bookmark: page305] in ihr auf, das Kanu möge nicht wieder
auftauchen, aber fast im gleichen Augenblick sah sie es aufs
neue ...

		De Laage zuckte kaum merklich zusammen. In dem kreisförmigen
Ausschnitt des wogenden Meeres vor seinen Augen wurde ein großes
Kanu sichtbar. Es bewegte sich in östlicher Richtung fort; im Heck
ruderte ein Mann, in der Mitte des Bootes saß ein Kind, im Bug war
eine Frau, die ein Stück Treibholz als Paddel benutzte.

		Jetzt verlor de Laage das kleine Fahrzeug mitsamt seinen
Insassen aus den Augen. Aber er hatte sie so genau erkannt, als
stünden sie neben ihm.

		Und dann tat er zum erstenmal in seinem Leben etwas
Großes ...

		Langsam schob er den Feldstecher in das Futteral zurück. Dabei
vermied er es, seine Frau anzusehen. »Du hast recht gehabt,
Germaine«, sagte er in gleichgültigem Ton. »Es ist ein Baumstamm.«
[bookmark: page306]

	
		
		Epilog

		Mitternacht war längst vorüber, der Himmel war wolkenlos, und in
der riesigen schwarzen Fläche der Lagune von Manukura spiegelten
sich die Sterne. Bewegungslos lag der Schoner, und das nimmermüde
Gemurmel der Brandung am Riff umschloß eine Stille, die noch tiefer
schien als die der offenen See. In der Ferne bemerkte Doktor
Kersaint inmitten des dunklen Meeres einen schwachen, zuckenden
Lichtschein.

		»Der Kapitän kehrt zurück«, sagte er. »Er hat eine Fackel
anzünden lassen, um den Weg durch die Klippen zu finden.«

		Vernier nickte; seine Gedanken weilten noch bei der Erzählung
des Arztes. Nach einer Pause fragte er: »Was wurde aus de
Laage?«

		Doktor Kersaint stopfte seine Pfeife mit grobgeschnittenem Tabak
und entzündete ein Streichholz, das mit heller, senkrecht
aufsteigender Flamme brannte. Das leise Zischen, als es die
Oberfläche des Wassers berührte, war deutlich hörbar. Dann nahm er
seine Erzählung wieder auf.

		Äußerlich merkte man Frau de Laage von all dem Schrecklichen,
das sie durchlebt und erlitten hatte, nichts [bookmark: page307] an, aber Sie können sich
gewiß vorstellen, in welchem seelischen Zustand sie sich befand.
Ihr Mann schickte sie sogleich nach Tahiti; sie sollte sich im Heim
einer befreundeten Familie zunächst einmal gründlich erholen.

		Als er dann in Fakarava eine neue Verwaltung eingerichtet hatte,
beantragte er einen langen, seit Jahren überfälligen Urlaub und
Versetzung auf einen anderen Posten. Nachdem er mit seiner Frau ein
Jahr in Frankreich zugebracht hatte, wurde er nach Guyana entsandt,
wo er einen hohen Verwaltungsposten erhielt. Als er achtzehn Monate
später am Tropenfieber starb, zog Frau de Laage nach Paris, um dort
bei ihrer Schwester zu leben.

		Ich fungierte als vorläufiger Regierungsvertreter in Fakarava –
die Stelle de Laages war vorerst nicht neu besetzt worden –, als
ich eines Tages einen langen Brief von Frau de Laage erhielt. Sie
berichtete mir vom Tod ihres Mannes und drückte die Ansicht aus,
daß de Laage, nachdem er eine erste Inspektionsreise durch die
Strafkolonie gemacht habe, wohl innerlich froh gewesen sei, daß er
nicht die Möglichkeit gehabt hatte, die Zahl der armen Teufel, die
dort ein grauenhaftes Dasein führten, um einen zu vermehren. Ob sie
damit recht hatte, kann und will ich nicht beurteilen ...

		Im Anschluß daran enthielt ihr Brief in vorsichtigen Ausdrücken
– Terangis Name war gar nicht erwähnt – einen genauen Bericht über
alles, was sich ereignet hatte. [bookmark: page308] Sie schrieb, daß der Betreffende
wahrscheinlich noch am Leben sei und sich mit seiner Familie auf
Fenua Ino befinde. Sie können sich mein Erstaunen vorstellen!

		Sie schloß mit der Mitteilung, sie sei entschlossen, für Terangi
die Begnadigung zu erwirken, die er so reichlich verdient hatte.
Der Hauptzweck des Briefes bestand darin, mich um Auskunft zu
ersuchen, auf welche Art dieses Ziel wohl am besten erreicht werden
könne. Ich antwortete sogleich und legte ein Empfehlungsschreiben
an meinen Onkel im Kolonialministerium bei; ich riet ihr, ihm die
ganze Geschichte vom Anfang bis zum Ende zu erzählen.

		Kapitän Nagle hatte mir Frau de Laages Brief überbracht und nahm
bei seiner nächsten Ausfahrt mit der Katopua meine Antwort
mit. Der Schoner blieb eine Woche in der Lagune von Fakarava vor
Anker, und während dieser Zeit verbrachten wir alle Abende
zusammen. Sie werden verstehen, wie groß die Versuchung für mich
war, Nagle alles zu erzählen, was ich wußte. Er glaubte natürlich,
Terangi sei tot. Eines Abends war ich sehr nahe daran, ihm die
Wahrheit zu sagen; aber nach reiflicher Überlegung schien es mir
doch besser, zu warten. Ich war zwar innerlich überzeugt davon, daß
Frau de Laage mit ihrem Versuch, die Begnadigung für Terangi zu
erwirken, Erfolg haben werde, aber ganz sicher war es natürlich
nicht. Fast ein Jahr verging, ehe meine Geduld belohnt [bookmark: page309] wurde. Die
Katopua warf an jenem Tage gegen Mittag Anker in der Lagune,
und Nagle selbst brachte meinen Postsack an Land. Ich lud ihn zum
Mittagessen ein, und als wir auf der Veranda zusammen eine Flasche
Bier tranken, bat ich ihn um Erlaubnis, in seiner Gegenwart meine
Briefe zu überfliegen. Das erste Schreiben, auf das mein Blick
fiel, trug das Amtssiegel des Gouverneurs von Tahiti, eines neuen
Mannes, der erst kürzlich aus Frankreich gekommen war. Ich riß den
Umschlag auf. Er enthielt die bedingungslose Begnadigung für
Terangi. Der Gouverneur ersuchte mich, die Mitteilung mit
größtmöglicher Beschleunigung nach Fenua Ino gelangen zu lassen –
falls es einen solchen Ort überhaupt gäbe. Der Brief schloß: »Der
Hafenmeister von Papeete sagt mir, daß in den Karten keine Insel
innerhalb der Lagune eingezeichnet ist.« Nun erzählte ich Nagle
alles – alles, was ich wußte, und übergab ihm auch die
Begnadigungsurkunde mit dem Schreiben des Gouverneurs. Unter dem
Vorwand, dringend zu tun zu haben, ließ ich ihn kurze Zeit allein.
Als ich zurückkehrte, war er noch immer mit der Durchsicht der
beiden Dokumente beschäftigt. Er muß sie mindestens ein halbes
Dutzendmal vom Anfang bis zum Ende gelesen haben ...

		Und nun war der brave Mann nicht mehr zu halten ... Er ließ
alle seine Geschäfte Geschäfte sein, und noch am gleichen
Nachmittag traten wir die Fahrt nach Fenua [bookmark: page310] Ino an. Zuerst fuhren wir
jedoch nach Manukura. Tavi lebte mit seiner Familie noch dort;
irgendwie gelang es ihm, auf Motu Atea sein Dasein zu fristen. Der
alte Kauka war bei ihm. Die anderen Überlebenden der Katastrophe
waren fortgezogen, auf Inseln, wo sie Verwandte hatten.

		Ich hatte Manukura seit dem Hurrikan nicht mehr besucht; Sie
werden begreifen, daß mir auf lange Zeit hinaus davor graute, die
Insel wiederzusehen. Wir erreichten Manukura am Morgen des dritten
Tages unserer Reise. Es herrschte vollkommene Windstille, und die
Katopua benötigte drei volle Stunden, um die zwanzig Meilen
durch die Lagune zurückzulegen. Von den Empfindungen, die auf mich
einstürmten, als wir die alte Dorfinsel passierten, möchte ich
nicht sprechen ...

		Nagle besuchte von Zeit zu Zeit das Atoll aus bloßer
Herzensgüte. Tavi war außerstande, irgend etwas zu kaufen, und er
hatte auch keine Kopra zu verkaufen. Es müssen magere Zeiten
gewesen sein für ihn und die Seinen ... Erst später erfuhr ich
von Tavi, daß Nagle jedesmal, wenn er die Insel berührte, ganze
Kisten voll Fisch- und Fleischkonserven und Säcke mit Mehl, Reis
und ähnlichen guten Dingen zurückließ; der Kapitän hatte nie ein
Wort darüber gesprochen. Allerdings wären die Leute auch sonst
nicht in Gefahr gewesen zu verhungern. Es waren immerhin noch genug
unbeschädigte Palmen vorhanden, die sie [bookmark: page311] mit Kokosnüssen versorgten,
und Fische hat es auf Manukura immer in Hülle und Fülle
gegeben.

		Gegen Mittag warfen wir vor Motu Atea Anker. Sogleich waren Tavi
und Marunga an Bord, gefolgt von der ganzen Einwohnerschaft der
Insel, die allerdings bequem in zwei Booten Platz fand. Tavis
Willkommlächeln wurde womöglich noch vergnügter, als er mich an
Bord sah. Er ergriff meine Hand mit einer freudigen Herzlichkeit,
an deren Aufrichtigkeit kein Zweifel bestehen konnte. Marunga
umarmte mich und wollte mich gar nicht mehr loslassen. Während ich
mit ihr sprach, nahm Nagle Tavi beiseite.

		Hitia und Arai waren die nächsten, die mich begrüßten. Ich mußte
mit pflichtgemäßer Begeisterung drei Kinder bewundern; das älteste
von ihnen war ein hübscher kleiner Junge von vier Jahren – eben
jener, der in der schrecklichen Nacht im Boot das Licht der Welt
erblickt hatte. Auch Farani war da und der junge Taio, der
inzwischen zu einem kräftigen vierzehnjährigen Burschen
herangewachsen war und versprach, einmal das Ebenbild seines Vaters
zu werden. Sie schüttelten mir mit schüchternem Lächeln herzlich
die Hand. Ich kann mich nicht erinnern, je im Leben von einer
Begegnung tiefer ergriffen gewesen zu sein ... Einen
Augenblick später kam Tavi auf uns zu, und sein Gesicht strahlte
wie die aufgehende Sonne. Er war so aufgeregt über Nagles
Mitteilungen, daß er kaum [bookmark: page312] sprechen konnte, aber schließlich vermochte
er doch seiner versammelten Familie die freudige Botschaft
kundzutun: »Terangi ... Marama ... sie leben, und Terangi
ist begnadigt!«

		Ich überlasse es Ihrer Phantasie, sich das Entzücken, das diese
Mitteilung hervorrief, auszumalen – die einander überstürzenden
Fragen, gefolgt von der Versicherung, daß Terangi mit seiner
Familie Fenua Ino ganz bestimmt erreicht habe und daß wir sie dort
finden würden. Ich war nicht ganz so fest überzeugt davon, behielt
aber natürlich meine Zweifel für mich. Es wurde beschlossen, daß
sie uns alle begleiten sollten und daß wir in See stechen würden,
sobald die guten Leute ein paar unbedingt notwendige Sachen vom
Lande geholt hätten.

		Sie brauchten nicht lange, um sich reisefertig zu machen, und
wir passierten die Durchfahrt noch bei Tageslicht. Dann wurde die
Maschine abgestellt, und wir segelten, von einer leichten
westlichen Brise getrieben, weiter. Es wurde in jener Nacht nicht
viel geschlafen an Bord der Katopua. Gegen zehn ging ich in meine
Kabine und versuchte zu lesen, aber ich konnte meine Aufmerksamkeit
nicht auf mein Buch konzentrieren. Die Stimmen der Eingeborenen
drangen durch die offene Luke zu mir herunter. Der Maat und die
Matrosen, die gerade keinen Dienst machten, erörterten mit den
Leuten von Manukura die Erlebnisse Terangis von seiner Knabenzeit
bis zur Gegenwart, wobei [bookmark: page313] sie über den letzten Zeitabschnitt natürlich
auf Vermutungen angewiesen waren. Aber sie hielten es für
vollkommen sicher, daß wir die kleine Familie am nächsten Morgen
lebend und gesund antreffen würden. Marungas aufgeregte Stimme
übertönte alle anderen; nur zuweilen machte sie dramatische Pausen,
die stets durch einen laut klatschenden Klaps auf die Knie beendet
wurden. Dann klang Marungas Stimme allmählich leiser an mein Ohr,
und ich schlief ein.

		Am folgenden Tag um ein Uhr mittags hatten wir Fenua Ino
erreicht. Mit Ausnahme des Riffs, das die Lagune umschloß, ist das
Atoll auf den Karten sehr unvollkommen eingezeichnet. Die Lagune
selbst ist beinahe kreisförmig und ungefähr neunzehn Meilen
breit.

		Der Nachmittag war ruhig; das Riff war inmitten der
weißschäumenden, nicht sonderlich starken Brandung kaum sichtbar.
Die einzigen Stückchen Land, die wir sahen, waren zwei winzige
Inselchen, auf denen es nur wenig dürftiges Buschwerk gab. Der
Durchlaß durch das Riff lag ganz nahe der Stelle, an der wir das
Atoll erreicht hatten, aber keiner an Bord hatte ihn jemals
durchfahren. Für den auf Gewinn bedachten weißen Mann gab es hier
nichts, das ihn hätte reizen können, und die Eingeborenen hatten
das Atoll wegen der unheimlichen Sagen von altem Unheil stets
gemieden.

		Der Schoner blieb in der Obhut des Maats; Nagle ließ [bookmark: page314] seine beiden
Reffboote hinab, und wir zwängten uns hinein, so gut es ging. Der
Kapitän wollte keinen der Leute von Manukura des Vergnügens, an der
Suche teilzunehmen, berauben. Tavi übernahm das Kommando über das
eine Boot; ich begleitete Nagle in das andere.

		Der Durchlaß erwies sich als seicht und gewunden, aber wir
hatten keine Schwierigkeit, in das Innere der Lagune zu gelangen.
Zahlreiche Korallenbänke erstreckten sich über zwei Meilen weit
gegen Osten; wir benötigten eine Stunde, um uns hindurchzuarbeiten.
Als wir endlich tiefes blaues Wasser unter uns hatten, schlugen wir
ein schnelles Tempo ein. Nach einiger Zeit entschwand die schwache
Linie der Brandung unseren Blicken, ebenso wie die beiden niedrigen
Inselchen im Süden. Von den kräftigen Armen der Ruderer
vorwärtsgetrieben, glitten wir über den glatten Salzwassersee, der
sich nach allen Richtungen ins Unendliche zu erstrecken schien. Die
Sonne stand schon tief am Himmel, als vom anderen Boot der Ruf »
Te motu!« an mein Ohr drang.

		Und nun erblickte auch ich das Land. Es sah aus wie alle Küsten
der Koralleninseln, wenn sie in der Ferne auftauchen: eine
Zickzacklinie aus Palmwipfeln. Mit gleichmäßigem Schlag tauchten
die Ruder ins Wasser. Die Sonne berührte beinahe den Horizont, als
wir uns dem Lande näherten.

		Die Insel schien einen Umfang von etwa hundertfünfzig [bookmark: page315] Morgen zu
haben und war mit jungen Kokospalmen bedeckt, überragt von vielen
alten Bäumen. Wir ruderten auf eine kleine Bucht an der Westseite
zu. Ein Stimmengewirr erhob sich, als wir einen Ufervorsprung
umfahren hatten und am Strande unter einem niedrigen Strohdach ein
Kanu bemerkten.

		»Sie sind hier! ... Ich wußte es! ... Er hat uns
gesehen und sich versteckt!« klang es durcheinander. Ein paar der
Leute blickten vorwurfsvoll auf meinen amtlich aussehenden
Tropenhelm.

		In diesem Augenblick trat Terangi aus einem Gebüsch und blieb
stehen, um uns zu erwarten. Tita, jetzt ein zehnjähriges Mädchen,
stand an seiner Seite, so wild und lieblich anzusehen wie eine
polynesische Nymphe. Ein kleiner, etwa dreijähriger Knabe blickte
ängstlich und neugierig hinter seinem Vater, der ein kleineres Kind
auf dem Arm hielt, hervor.

		Es wäre schwer gewesen, in diesem Augenblick Terangis
Empfindungen zu erraten. Jedenfalls muß schon der Gedanke an die
Kinder ihn von jeder Absicht, zu fliehen, abgehalten haben. Seine
Haltung drückte ernste, würdevolle Unterwerfung unter ein Schicksal
aus, das ihn endlich erreicht hatte. Kein Wort wurde gesprochen,
ehe der Kiel unseres Bootes über den Sand knirschte. Tavi, der
hinter uns kam, war es, der das Schweigen endlich brach.

		»Wo ist Marama?« fragte er heiser.

		[bookmark: page316]
Terangi schüttelte mit einer kaum merklichen Bewegung den Kopf.
Nagle schob uns zurück, lief auf Terangi zu, packte ihn bei den
Schultern und zog ihn an sich ...

		Über diese erste Stunde will ich nicht mehr sagen. Wir waren
alle bis ins Innerste aufgewühlt, und es gab so viel zu erzählen,
so viel zu erklären! Das Glück Tavis und der Seinen wurde
überschattet durch den Verlust Maramas, die vor einem Jahr im
Kindbett gestorben war.

		Terangi nahm die Mitteilung von seiner Begnadigung mit Ruhe auf
und geleitete uns in der Abenddämmerung zu seinem Hause. Maramas
Grab war ganz in der Nähe, eingesäumt von weißen Muscheln und
überragt von einem rohgezimmerten Kreuz.

		Wir saßen an jenem Abend im Schein des Kokosnußfeuers lange
wach. Am nächsten Morgen besichtigten Nagle und ich, von Terangi
geführt, die Insel. Es war erstaunlich, was ein einziger Mann in
weniger als vier Jahren daraus gemacht hatte. Er hatte die ganze
Insel gerodet und bebaut; über siebentausend junge Palmen gab es
schon. Die Taropflanze hatte er wildwachsend angetroffen und sie in
Beeten gezogen. Sein Haus war zwar klein, aber mit edlem Geschmack
erbaut. Die Sträucher ringsumher ließen die Spuren von Maramas und
Titas Arbeit erkennen.

		Die Insel bot für die Zukunft so vortreffliche Aussichten, daß
Tavi auf Terangis Anregung den Entschluß faßte, sich hier mit
seiner Familie anzusiedeln, vorausgesetzt, [bookmark: page317] daß Nagle ihnen eines seiner
Boote überließe, damit sie nach Manukura und wieder zurück fahren
konnten, so oft sie wollten. Der Kapitän willigte ein.

		Spät am Abend dieses Tages kehrten wir auf den Schoner zurück,
während die Ansiedler von Fenua Ino über die Lagune in ihre neue
Heimat zurückruderten.

		Und damit habe ich Ihnen eigentlich die ganze Geschichte
erzählt. Es bleibt nur noch hinzuzufügen, daß Nagle im gleichen
Jahre bei einem Bootsunglück nahe der Insel Fakahina ertrank.

		Doktor Kersaint streckte sich und gähnte. Durch die Stille
drangen die Stimmen der heimkehrenden Fischer. Nun hatte sich das
Boot neben den Schoner gelegt. Der Kapitän kletterte als erster an
Bord. Als er sah, daß die beiden weißen Männer noch wach waren, kam
er zu ihnen, um ihnen seinen Fang zu zeigen. Ein Matrose folgte mit
einer Laterne und hielt die Beute hoch; in ihrem Licht schimmerten
die bizarren Formen fremdartiger Fische. Verniers Blick glitt von
ihnen zu dem kraftvollen Oberkörper und dem scharfgeschnittenen,
zerfurchten Gesicht des Kapitäns empor. Der Bursche sieht
prachtvoll aus, dachte er. »Du hast Glück gehabt wie immer«, meinte
der Arzt freundlich.

		Der Kapitän nickte mit einem ernsten Lächeln und wandte sich zum
Gehen.

		Doktor Kersaint stand auf. »Ich habe Sie bis zum Morgengrauen
[bookmark: page318]
wachgehalten, Herr Vernier«, sagte er. »Sie müssen das einem
redseligen alten Mann zugute halten ...«

		Auch Vernier hatte sich erhoben. »Sagen Sie mir bitte noch
eines, Doktor! Ist Terangi noch auf seiner Insel?« – »Nein. Seit
seiner Begnadigung ist er immer auf See gefahren. Nagle vermachte
ihm in seinem Testament die alte Katopua. Terangi ist der
Mann, mit dem ich eben sprach – der Kapitän dieses Schiffes.«
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